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Ériú, heute

Die Berserker lagen unter dem Runenstein, in einer Spirale, die sich ins Erdinnere schlängelte, tief hinab – Füße nach außen, Kopf nach innen, wie es der Zauber verlangte. Natürlich hatten sie nach zehntausend Jahren unter der Erde keine physischen Füße oder Köpfe mehr. Nur das Plasma der schwarzen Magie hielt ihr Bewusstsein zusammen, und selbst dies begann zu zerrinnen und sickerte in den Boden, so dass seltsame Pflanzen wuchsen und die Tiere von einer ungewöhnlichen Aggressivität befallen wurden. Nur noch ein Dutzend Vollmonde etwa, dann wären die Berserker vollends vergangen und ihr letzter Machtfunke würde in die Erde fließen.

Aber noch sind wir nicht verschwunden, dachte Oro, Captain der Berserker. Wir sind bereit, im rechten Augenblick unseren ruhmreichen Kampf aufzunehmen und Chaos unter den Menschenwesen zu säen.

Er sandte seinen Gedanken in die Spirale und spürte voller Stolz, wie seine ihm verbliebenen Krieger antworteten.

Ihr Wille ist ebenso scharf, wie ihre Schwerter es einst waren, dachte er. Obwohl wir tot und begraben sind, schwelt der Funke blutiger Rachgier noch immer in unserer Seele.

Es war der Hass auf die Menschenwesen, der diesen Funken am Leben hielt – und die schwarze Magie des Zaubererelfen Bruin Fadda. Mehr als die Hälfte seiner Krieger war bereits erloschen und ins Jenseits übergegangen, aber ihm blieben immer noch acht Dutzend, um in den Kampf zu ziehen, falls der Ruf dazu erschallte.

Erinnert euch an euren Befehl, hatte der Zaubererelf sie vor all den Jahrhunderten ermahnt, als die Erde auf ihre Körper fiel. Erinnert euch an diejenigen, die gestorben sind, und an die Menschenwesen, die sie ermordet haben.

Oro erinnerte sich, und er würde es niemals vergessen. So wie er niemals das Gefühl der Steine und der Erde vergessen würde, die auf seinen sterbenden Körper niederprasselten.

Wir werden uns erinnern, sandte er in die Spirale. Und wir werden zurückkehren.

Der Gedanke wanderte hinab, und wie ein Widerhall kehrte er zurück von den toten Kriegern, die es kaum erwarten konnten, aus ihrem Grab befreit zu werden und die Sonne wiederzusehen.




Kapitel 1

 

Aus den Notizen von Professor Jerbal Argon, Präsident des Psychologenverbands

1. Artemis Fowl, der sich selbst einst als genialer Meisterdieb bezeichnet hat, verwendet jetzt den Ausdruck jugendliches Genie. Anscheinend hat er sich verändert. (Anmerkung: Wer’s glaubt …)

2. Seit sechs Monaten unterzieht sich Artemis wöchentlichen Therapiesitzungen in meiner Klinik in Haven City, um einen schweren Fall von Atlantis-Komplex zu überwinden, eine seelische Störung, die er sich durch leichtfertige Spielerei mit Elfenmagie zugezogen hat. (Geschieht diesem dämlichen Menschenjungen ganz recht.)

3. Nicht vergessen, eine unverschämt hohe Rechnung an die Zentrale Untergrund-Polizei zu schicken.

4. Artemis scheint geheilt zu sein, und das in Rekordzeit. Kann das sein? Ist so etwas überhaupt möglich?

5. Ich sollte mal meine Relativitätstheorie mit Artemis besprechen. Könnte ein sehr interessantes Kapitel für mein neues Buch abgeben: Fowler Zauber – Wie ich das Genie austrickste. (Verleger lieben solche Titel: ta-daa!)

6. Schmerztabletten für meine verdammte Hüfte besorgen.

7. Zeugnis über Zustand mentaler Gesundheit für Artemis ausstellen. Heute letzte Sitzung.

Professor Argons Büro, Haven City, Erdland

Artemis Fowl wurde ungeduldig. Professor Argon verspätete sich. Diese letzte Sitzung war ebenso überflüssig wie die vorigen sechs. Er war voll und ganz geheilt, verdammt noch mal, und zwar schon seit der achtzehnten Sitzung. Sein genialer Verstand hatte den Prozess beschleunigt, und er hatte Besseres zu tun, als Däumchen zu drehen und auf einen Psychiatergnom zu warten.

Artemis lief im Büro auf und ab, unwillig, sich von dem Wasserfall an der Wand mit seinen sanft pulsierenden Stimmungslämpchen beruhigen zu lassen. Dann setzte er sich einen Moment in die Sauerstoffzelle, doch die war etwas zu beruhigend für seinen Geschmack.

So ein Humbug, dachte er und verließ hastig die Glaskabine.

Endlich glitt mit leisem Zischen die Tür auf, und Professor Argon betrat sein Sprechzimmer. Der untersetzte Gnom humpelte direkt zu seinem Sessel, ließ sich ächzend hineinsinken und drückte auf den Tasten an der Armlehne herum, bis das Gelpad unter seiner rechten Hüfte sanft zu glühen begann.

»Aaah«, seufzte er. »Meine Hüfte bringt mich noch um. Und nichts hilft. Die Leute denken immer, sie wüssten, was Schmerz ist, aber die haben keine Ahnung.«

»Sie sind zu spät«, bemerkte Artemis in fließendem Gnomisch und ohne jedes Mitgefühl.

Argon seufzte erneut, diesmal jedoch vor Erleichterung, weil das Wärmepad seines Sessels zu wirken begann. »Immer in Eile, was, Menschenjunge? Warum hast du dir nicht eine Portion Sauerstoff gegönnt oder ein bisschen vor dem Wasserfall meditiert? Die Hey-Hey-Mönche schwören auf diese Wasserfälle.«

»Ich bin kein Priesterwichtel, Professor. Was die Hey-Hey-Mönche nach dem ersten Gong tun, interessiert mich nicht. Ob wir uns jetzt vielleicht meiner Rehabilitation zuwenden könnten? Oder möchten Sie noch mehr von meiner Zeit verschwenden?«

Argon grummelte ein wenig, dann beugte er seinen massigen Oberkörper vor und schlug die Akte auf seinem Schreibtisch auf. »Wieso wirst du eigentlich immer frecher, je besser es dir geht?«

Artemis schlug die Beine übereinander; das erste Anzeichen von Entspannung in seiner Körpersprache. »So viel unterdrückter Zorn, Professor. Woher kommt der nur?«

»Ich schlage vor, wir konzentrieren uns auf deinen Zustand, Artemis.« Gereizt zog Argon einen Stapel Karten aus der Schublade. »Ich zeige dir jetzt ein paar Tintenkleckse, und du sagst mir, was du darin siehst.«

Artemis stöhnte bewusst theatralisch. »Tintenkleckse, ich bitte Sie, Professor! Meine Lebenszeit ist wesentlich kürzer als Ihre, und ich habe keine Lust, einen Teil davon mit sinnlosen Pseudotests zu vergeuden. Da könnten wir genauso gut Kaffeesatz lesen oder versuchen, aus den Eingeweiden eines Truthahns die Zukunft vorherzusagen.«

»Tintenkleckse erlauben eine zuverlässige Diagnose der seelischen Verfassung«, widersprach Argon. »Das ist erprobt und bewiesen.«

»Ja, von Psychiatern für Psychiater«, schnaubte Artemis.

Argon knallte eine der Karten auf den Tisch. »Was siehst du in diesem Tintenklecks?«

»Ich sehe einen Tintenklecks«, sagte Artemis.

»Ja, aber woran denkst du, wenn du ihn siehst?«

Artemis verzog die Lippen zu einem spöttischen Lächeln. »Ich denke an Nummer 534.«

»Wie bitte?«

»Ich denke an Nummer 534«, wiederholte Artemis. »Von den insgesamt sechshundert Standard-Tintenkleckskarten. Ich habe sie mir während unserer Sitzungen eingeprägt. Sie mischen sie ja nicht einmal.«

Argon drehte die Karte um: Nummer 534. Natürlich. »Dass du die Nummer kennst, beantwortet meine Frage nicht. Was siehst du?«

Artemis zog eine furchtsame Miene. »Ich sehe eine bluttriefende Axt. Und ein verängstigtes Kind und einen Elfen in der Haut eines Trolls.«

»Tatsächlich?« Nun war Argons Interesse geweckt.

»Nein. Eigentlich nicht. Ich sehe ein Geborgenheit vermittelndes Gebäude, vielleicht das Haus einer Familie, mit vier Fenstern. Ein treuergebenes Haustier und einen Weg, der von der Tür in die Ferne führt. Wenn Sie in Ihrem Handbuch nachschlagen, werden Sie feststellen, dass diese Antworten auf einen gesunden Seelenzustand schließen lassen.«

Argon brauchte nicht nachzuschlagen. Der Menschenjunge hatte recht, wie immer. Vielleicht konnte er Artemis mit seiner neuen Theorie von seinem hohen Ross holen. Sie gehörte nicht zum Programm, aber möglicherweise verschaffte sie ihm ein wenig Respekt.

»Hast du schon mal von der Relativitätstheorie gehört?«

Artemis zog die Augenbraue hoch. »Soll das ein Witz sein? Ich bin durch die Zeit gereist, Professor. Ich denke, ich weiß einiges über die Relativität.«

»Nein, die Theorie meine ich nicht. Meine Relativitätstheorie geht davon aus, dass alles Magische in Relation zu alten Zaubern oder Magiezentren steht und von ihnen beeinflusst wird.«

Artemis rieb sich das Kinn. »Interessant. Aber in dem Fall sollte Ihre Theorie wohl eher Relationstheorie heißen.«

»Das ist doch nebensächlich«, sagte Argon mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Ich habe ein paar Nachforschungen angestellt, und dabei ist herausgekommen, dass die Fowls, wenn auch mit Unterbrechungen, bereits seit Tausenden von Jahren im Krieg mit dem Erdvolk stehen. Dutzende von deinen Vorfahren haben versucht, das Elfengold zu stehlen, allerdings bist du der Einzige, dem es gelungen ist.«

Artemis setzte sich auf; das war nun wirklich interessant. »Und ich wusste nichts davon, weil Sie meine Vorfahren einer Erinnerungslöschung unterzogen haben.«

»Genau«, sagte Argon, begeistert, dass er endlich Artemis’ volle Aufmerksamkeit hatte. »Als dein Vater noch ein Junge war, ist es ihm tatsächlich gelungen, einen Zwerg zu fesseln, den es zu eurem Anwesen gelockt hatte. Von dem Augenblick träumt er bestimmt heute noch.«

»Schön für ihn.« Artemis kam ein Gedanke. »Warum hat es den Zwerg zu unserem Anwesen gelockt?«

»Weil es dort überdurchschnittlich viele Magiereste gibt. Irgendwas muss auf dem Fowl’schen Anwesen einst passiert sein. Etwas, bei dem gewaltige Magiemengen freigesetzt wurden.«

»Und diese Überreste bringen uns auf merkwürdige Ideen und wecken in den Fowls den Glauben an Magie«, murmelte Artemis gedankenverloren.

»Genau. Die klassische Kobold-oder-Ei-Situation: Habt ihr an Magie gedacht und deshalb Magie gefunden? Oder hat die Magie euch dazu gebracht, nach Magie zu suchen?«

Artemis machte sich ein paar Notizen auf seinem Smartphone. »Dieses Ereignis, bei dem Magie freigesetzt wurde – haben Sie eine Idee, was das gewesen sein könnte?«

Argon zuckte die Achseln. »So weit reichen unsere Aufzeichnungen nicht zurück. Ich vermute, das muss zu der Zeit passiert sein, als das Erdvolk noch an der Oberfläche gelebt hat, also vor über zehntausend Jahren.«

Artemis stand auf und trat an den Schreibtisch des Gnoms, den er um mehrere Kopflängen überragte. Er hatte das Gefühl, er schuldete dem Professor etwas für seine Relationstheorie, mit der er sich auf jeden Fall eingehender beschäftigen würde. »Professor Argon, sind Sie als Kind über den großen Onkel gelaufen?«

Argon war so überrascht, dass er auf diese persönliche Frage ehrlich antwortete, was für einen Psychologen höchst ungewöhnlich war. »Ja, das bin ich.«

»Und hat man Sie gezwungen, Spezialschuhe mit Einlagen zu tragen?«

Argons Neugier war geweckt. Er hatte seit Jahrhunderten nicht mehr an diese grässlichen Schuhe gedacht; bis zu diesem Moment hatte er sie sogar völlig vergessen. »Nur einen, am rechten Fuß.«

Artemis nickte wissend, und Argon kam es so vor, als hätten sie die Rollen getauscht und er wäre der Patient.

»Ich vermute, dadurch wurde zwar Ihr Fuß gerichtet, aber Ihr Oberschenkelknochen hat sich dabei ein wenig verdreht. Daher die Schmerzen in Ihrer Hüfte. Aber das müsste sich mit einer einfachen Schiene korrigieren lassen.« Artemis zog eine zusammengefaltete Papierserviette aus der Tasche. »Während der letzten Male, als Sie mich warten ließen, habe ich eine Zeichnung angefertigt. Foaly kann Ihnen die Schiene bestimmt bauen. Es kann sein, dass ich mit den Maßen ein paar Millimeter danebenliege, Sie sollten das also sicherheitshalber noch mal nachmessen lassen.« Er beugte sich hinunter und stützte sich mit beiden Händen auf der Tischplatte ab. »Kann ich jetzt gehen? Habe ich meiner Pflicht Genüge getan?«

Der Professor nickte missmutig und beschloss, diese Sitzung lieber nicht in seinem Buch zu erwähnen. Er sah Artemis nach, der den Raum durchquerte und sich unter dem Türrahmen hindurchbückte.

Dann musterte er die Zeichnung auf der Serviette, und spürte instinktiv, dass Artemis recht hatte, was seine Hüftschmerzen betraf.

Entweder ist der Junge das vernünftigste Wesen auf der Erde, dachte er, oder er ist so vermurkst, dass unsere Tests nicht mal an der Oberfläche kratzen.

Argon nahm einen Stempel aus seiner Schublade und drückte das Wort GEHEILT in dicken roten Buchstaben auf Artemis’ Akte.

Hoffen wir’s, dachte er. 

Butler, Artemis’ Leibwächter, wartete draußen vor Professor Argons Büro auf seinen Schützling. Er saß auf einem extragroßen Stuhl, den der Zentaur Foaly, Technischer Leiter der Zentralen Untergrund-Polizei, für ihn entworfen hatte.

»Ich kann’s einfach nicht mit ansehen, wie Sie auf einem unserer Stühle hocken«, hatte Foaly zu ihm gesagt. »Es tut mir in den Augen weh. Sie sehen aus wie ein Affe, der aus einer Kokosnuss quillt.«

»Also gut«, hatte Butler mit seinem dröhnenden Bass geantwortet. »Ich nehme das Geschenk an, und sei es nur, um Ihre Augen zu schonen.«

In Wirklichkeit war er mit seinen fast zwei Metern sehr froh gewesen, in dieser Stadt, die für Leute von höchstens einem Meter Größe gebaut worden war, endlich eine bequeme Sitzgelegenheit zu haben.

Der Leibwächter stand auf und reckte sich, wobei er die Hände flach an die Decke drückte. Zum Glück hatte Argon einen Hang zum Größenwahn, sonst hätte Butler in der Klinik nicht einmal aufrecht stehen können. Für ihn sah dieses Gebäude mit seinen gewölbten Decken, golddurchwirkten Tapeten und auf alt gemachten Erdholzschiebetüren eher aus wie ein Kloster, dessen Mönche ein Reichtumsgelübde abgelegt hatten. Nur die Laser-Handreinigungsgeräte, die in die Wände eingelassen waren, und die Elfenschwestern, die gelegentlich vorbeieilten, ließen erkennen, dass es sich in Wirklichkeit um eine Klinik handelte.

Bin ich froh, dass diese Episode bald vorbei ist, hatte Butler während der vergangenen zwei Wochen ungefähr alle fünf Minuten gedacht. Es war schon oft eng für ihn geworden, aber monatelang in einer Stadt festzusitzen, die tief unter der Erdkruste lag, hatte in ihm zum ersten Mal in seinem Leben klaustrophobische Gefühle aus-gelöst.

Als Artemis Argons Büro verließ, war sein selbstzufriedenes Grinsen noch ausgeprägter als sonst, und Butler wusste sofort, dass sein Boss wieder im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte und somit ein für alle Mal vom Atlantis-Komplex geheilt war.

Schluss mit dem Wörterzählen. Schluss mit der unsinnigen Angst vor der Zahl Vier. Schluss mit Paranoia und Wahnvorstellungen. Dem Himmel sei Dank.

Zur Sicherheit fragte er aber trotzdem nach. »Nun, Artemis, wie geht es uns?«

Artemis knöpfte das Jackett seines dunkelblauen Wollanzugs zu.

»Uns geht es gut, Butler. Um genau zu sein: Ich, Artemis Fowl der Zweite, bin hundertprozentig funktionstüchtig, sprich: so funktionstüchtig wie fünf Durchschnittsmenschen. Oder anderthalb Mozarts. Oder ein Dreiviertel Leonardo da Vinci.«

»Nur ein Dreiviertel? Sie sind bescheiden.«

»In der Tat«, sagte Artemis und lächelte. »Das bin ich.«

Vor Erleichterung sackte Butler ein wenig in sich zusammen. Übergroßes Ego, unerschütterliches Selbstvertrauen. Artemis war eindeutig wieder er selbst. »Sehr gut. Dann würde ich vorschlagen, wir holen unsere Eskorte und machen uns auf den Weg. Ich möchte die Sonne auf meinem Gesicht spüren. Die echte Sonne, nicht diese UV-Lampen, die sie hier unten haben.«

Artemis verspürte einen Stich des Mitgefühls mit seinem Leibwächter, ein Gefühl, das sich in den letzten Monaten immer öfter gemeldet hatte. Für Butler war es schon unter Menschen schwer genug, mit der Menge zu verschmelzen; hier unten hätte er kaum mehr auffallen können, wenn er ein Clownskostüm getragen und mit Feuerbällen jongliert hätte.

»Einverstanden«, sagte Artemis. »Wo ist Holly?«

Butler wies mit dem Daumen auf das andere Ende des Flurs. »Wo sie meistens ist. Bei dem Klon.«

Captain Holly Short von der Aufklärungseinheit der Zentralen Untergrund-Polizei betrachtete das Gesicht ihrer Erzfeindin und verspürte nichts als Mitleid. Gut, hätte sie die echte Opal Koboi vor sich gehabt, wäre Mitleid sicher auch auf der Liste ihrer Gefühle gewesen, aber weit unterhalb von glühendem Zorn und massivem Abscheu, der an Hass grenzte. Doch das hier war ein Klon, der eigens herangezüchtet worden war, um der größenwahnsinnigen Wichtelin eine Doppelgängerin zu verschaffen, mit deren Hilfe sie unbemerkt aus ihrer Zelle in der Argon-Klinik fliehen könnte, falls es der ZUP je gelänge, sie zu verhaften. Was schließlich tatsächlich geschehen war.

Holly bemitleidete die geklonte Wichtelin, weil sie eine armselige, hirnlose Kreatur war, die nie darum gebeten hatte, erschaffen zu werden. Das Klonen war schon seit langem verboten, zum einen aus ethischen Gründen, zum anderen weil Klone keine Seele besaßen, die ihrem Körper Leben einhauchte, und daher zu einem kurzen Dasein mit Organversagen und quasi nichtexistenter Hirntätigkeit verdammt waren.

Dieser spezielle Klon hatte den größten Teil seiner Tage in einem Brutkasten verbracht und kämpfte um jeden Atemzug, seit man ihn aus dem Zuchtkokon genommen hatte.

»Bald ist es vorbei, meine Kleine«, flüsterte Holly und berührte die Stirn der Klonwichtelin durch die sterilen Handschuhe, die in die Seitenwand des Brutkastens eingebaut waren.

Holly hätte nicht genau sagen können, warum sie angefangen hatte, die Klonwichtelin zu besuchen. Vielleicht weil Argon ihr erzählt hatte, dass sonst nie jemand zu ihr kam.

Sie kommt aus dem Nichts. Sie hat keine Freunde.

Jetzt hatte sie zumindest zwei Freunde. Artemis hatte es sich zur Regel gemacht, Holly bei ihren Besuchen zu begleiten, und saß dabei schweigend neben ihr, was für ihn höchst ungewöhnlich war.

Die offizielle Bezeichnung für die Klonwichtelin war Unerlaubtes Experiment Nr. 14 – kurz UE 14 –, aber einer von den Klinikwärtern, der sich für besonders witzig hielt, hatte sie Nopal genannt, ein gemeines Wortspiel mit dem Namen Opal und den Worten no pal – kein Freund. Doch trotz der Gemeinheit blieb der Name hängen, und mittlerweile benutzte sogar Holly ihn, wenn auch voller Zärtlichkeit.

Argon hatte ihr versichert, dass UE 14 keinerlei geistige Fähigkeiten besaß, doch Holly war sicher, dass Nopals trübe Augen manchmal reagierten, wenn sie sie besuchte. Konnte es sein, dass die Klonwichtelin sie erkannte?

Holly betrachtete Nopals feine Gesichtszüge und musste unweigerlich an ihre Genspenderin denken.

Diese Wichtelin ist pures Gift, dachte sie verbittert. Alles, was sie anfasst, verkümmert und stirbt.

Artemis betrat den Raum, stellte sich neben Holly und legte ihr sanft die Hand auf die Schulter.

»Es stimmt nicht, was man über Nopal sagt«, murmelte Holly. »Sie spürt Dinge. Und sie versteht sie.«

Artemis ging in die Hocke. »Ich weiß. Ich habe ihr letzte Woche etwas beigebracht. Pass auf.«

Er streckte die Hand aus und tippte mit den Fingerspitzen einen langsamen Rhythmus auf das Glas, den er mehrfach wiederholte. »Diese Übung hat ein kubanischer Arzt namens Dr. Parnassus entwickelt, um Säuglinge und sogar Schimpansen zu einer Antwort zu bewegen.«

Artemis fuhr mit seinem Klopfen fort, und ganz langsam reagierte Nopal. Mühsam hob sie die Hand und schlug ungeschickt von innen gegen das Glas, um seinen Rhythmus nachzuahmen.

»Siehst du?«, sagte Artemis. »Intelligentes Leben.«

Holly stupste ihn mit der Schulter an; das war ihre Variante einer Umarmung. »Ich wusste doch, dass dein Verstand noch mal zu irgendwas nütze sein würde.«

Das Eichelabzeichen auf der Brustklappe ihrer ZUPUniform vibrierte, und Holly berührte ihren Ohrknopf, um den Anruf entgegenzunehmen. Ein kurzer Blick auf ihren Armbandcomputer verriet ihr, dass der Anruf von Foaly kam und dass er ihn als dringend markiert hatte.

»Was gibt’s, Foaly? Ich bin gerade in der Klinik und spiele Babysitter für Artemis.«

Die Stimme des Zentauren kam kristallklar über das Drahtlosnetzwerk von Haven City. »Ich brauche dich hier im Polizeipräsidium, und zwar sofort. Bring den Menschenjungen mit.«

Es klang dramatisch, aber Foaly spielte schon die Dramaqueen, wenn sein Karottensoufflé in sich zusammenfiel.

»So läuft das nicht, Foaly. Technische Leiter geben Captains keine Befehle.«

»Wir haben hier eine Koboi-Sichtung über Satellit. Und zwar live«, entgegnete der technische Leiter.

»Sind unterwegs«, sagte Holly und kappte die Verbindung.

Butler wartete im Flur auf sie. Artemis, Holly und Butler – drei Verbündete, die gemeinsam Schlachten, Aufstände und Verschwörungen durchgestanden hatten und in Krisensituationen nicht mehr viele Worte brauchten.

Butler sah sofort, dass Holly ihre dienstliche Miene aufgesetzt hatte. »Sachlage?«

Holly eilte an ihm vorbei, und die beiden anderen folgten ihr. »Opal«, sagte sie knapp.

Butlers Züge verhärteten sich. »Augenzeugen?«

»Satellitenbild.«

»Ursprung?«, fragte der Leibwächter.

»Unbekannt.«

Sie liefen durch den Flur zum Ausgang der Klinik. Butler überholte die beiden und hielt die altmodische Schwingtür auf, deren Bleiverglasung einen mitfühlenden Arzt zeigte, der einen weinenden Patienten tröstete.

»Nehmen wir das Pömpelband?«, fragte der Leibwächter, und sein Tonfall ließ erkennen, dass er lieber darauf verzichten würde, das Pömpelband zu nehmen.

Holly trat durch die Tür. »Tut mir leid, großer Mann, aber diesmal geht’s nicht anders.«

Artemis hatte noch nie viel mit öffentlichen Transportmitteln zu tun gehabt, ganz egal, ob über oder unter der Erde, deshalb musste er nachfragen: »Was ist denn das Pömpelband?«

Pömpelband war die umgangssprachliche Bezeichnung für ein System aus Förderbändern, die in parallelen Streifen an Haven Citys Häuserblocks vorbeiführten. Es war eine altmodische, aber verlässliche Form des Transports, ähnlich wie die Laufbänder in den Flughäfen der Menschen. Überall in der Stadt gab es kleine Bahnsteige, und man brauchte nur aufzusteigen und sich an einem der Stäbe aus Karbonfaser festzuhalten, die aus dem Band ragten. Daher der Name.

Natürlich hatten Artemis und Butler das Pömpelband schon gesehen, aber da Artemis nicht vorhatte, jemals ein so würdeloses Fortbewegungsmittel zu benutzen, hatte er sich auch nie nach dem Namen erkundigt. Bei seiner mangelnden Koordinationsfähigkeit würde jeder Versuch, lässig auf das Band zu springen, sowieso mit einem demütigenden Sturz enden. Butlers Problem hingegen war nicht mangelnde Koordinationsfähigkeit, sondern seine Größe: Er würde seine liebe Mühe haben, auch nur die Füße zwischen die Stabreihen zu zwängen.

»Ah ja«, sagte Artemis. »Das Pömpelband. Ein Ökotaxi wäre doch bestimmt schneller, oder?«

»Nein«, erwiderte Holly und schob Artemis auf den nächsten Bahnsteig. Dann versetzte sie ihm genau im richtigen Moment einen Stoß in die Rippen, so dass er unwillkürlich einen Schritt nach vorn auf das Band machte und den gewölbten Griff eines Pömpels umklammerte.

»Wow«, sagte Artemis und benutzte damit ungefähr zum dritten Mal in seinem Leben einen Slangausdruck. »Ich hab’s geschafft!«

»Ja, und morgen melden wir dich für die Olympiade an«, spöttelte Holly, die hinter ihm aufgestiegen war. »Kommen Sie, Mister Leibwächter«, rief sie Butler über die Schulter zu. »Ihr Schützling hält Kurs auf einen Tunnel.«

Butler warf der Elfe einen Blick zu, der einen Bullen in die Knie gezwungen hätte. Holly war eine gute Freundin, aber sie konnte das Sticheln einfach nicht lassen. Vorsichtig trat er auf das Band, schob seine riesigen Füße in eine Lücke und bückte sich, um einen der winzigen Pömpel zu ergreifen. Von der Seite sah er aus wie eine übergewichtige Ballerina, die eine Blume pflücken wollte.

Beim Gedanken an Opal Koboi blieb Holly das Grinsen allerdings im Halse stecken.

Das Pömpelband trug seine Passagiere von der Argon-Klinik an einer Piazza im italienischen Stil vorbei zu einem niedrigen Tunnel, der mit Hilfe von Lasern in den massiven Fels gefräst worden war. Unterirdischen, die ihr Mittagessen in einem der Straßencafés einnahmen, erstarrte die Gabel in der Luft, als das seltsame Trio an ihnen vorbeiglitt.

Der Anblick eines uniformierten ZUP-Officer auf dem Pömpelband war nicht weiter ungewöhnlich, aber ein schlaksiger Menschenjunge, der wie ein Bestatter gekleidet war, und ein Riese von der Größe eines Trolls mit rasiertem Schädel kamen eher selten vorbei.

Da der Tunnel nur knapp über einen Meter hoch war, warf sich Butler flach auf das Band, wobei er etliche Pömpel umknickte. Seine Nase streifte beinahe die Tunnelwand, die mit hübschen fluoreszierenden Darstellungen aus der Geschichte des Erdvolks verziert war.

Damit die jungen Unterirdischen jedes Mal, wenn sie hier vorbeikommen, etwas über ihr Erbe erfahren. Was für eine wunderbare Idee, dachte er, doch schließlich unterdrückte er seine Bewunderung und übte sich in Disziplin. Sein Gehirn musste sich auf seine Pflichten als Leibwächter konzentrieren, er konnte es sich nicht leisten, kostbare Neuronen aufs Staunen zu verschwenden, solange er hier unten war.

Heb dir das für den Ruhestand auf, rief er sich zur Ordnung. Dann kannst du deine Gedanken zurückwandern lassen und die Kunst genießen.

Vor dem Polizeipräsidium erstreckte sich ein großer gepflasterter Platz, in dessen Mitte das Eichelabzeichen der Zentralen Untergrund-Polizei kunstvoll aus goldbeschichteten Steinen eingearbeitet war. Aus Sicht der ZUP-Officer reine Verschwendung, denn sie gehörten nicht zu der Sorte, die sinnierend am Fenster stand und sich daran erfreute, wie die Erdsonne jeden einzelnen vergoldeten Stein aufschimmern ließ.

An diesem Tag schienen überhaupt alle geradezu magnetisch aus ihren Büros in den vierten Stock gezogen worden zu sein und drängten sich vor der Kommandozentrale, die direkt neben Foalys Labor lag.

Holly strebte direkt auf die dichteste Stelle zu und schob sich mit spitzen Ellbogen durch die merkwürdig stille Menge. Butler brauchte sich nur einmal zu räuspern, und schon teilte sich der Haufen wie von Geisterhand. Durch die entstandene Schneise ging Artemis schnurstracks in die Kommandozentrale, wo Commander Kelp und Foaly wie gebannt vor einem wandgroßen Bildschirm standen.

Foaly bemerkte das erschrockene Luftschnappen, das Butler stets begleitete, wenn er in Haven unterwegs war, und blickte sich um.

»Mögen die Vieren mit dir sein«, flüsterte er Artemis zu – sein Standard-Begrüßungsspruch der letzten sechs Monate.

»Ich bin geheilt, wie Sie sehr wohl wissen«, entgegnete Artemis würdevoll. »Was ist denn los?«

Holly stellte sich neben Trouble Kelp, der ihrem früheren Chef, Commander Root, mit den Jahren immer ähnlicher wurde. Nichts konnte Commander Kelp mehr aufhalten; einmal hatte er sogar versucht, einen Troll zu verhaften, der sein Bonbonpapier einfach auf die Straße geworfen hatte. Seither prangte ein Stück Ersatzhaut auf seiner Nasenspitze, das bei einem bestimmten Lichteinfall gelblich schimmerte.

»Neuer Haarschnitt?«, frotzelte Holly. »Root hatte genau den gleichen.«

Commander Kelp starrte unverwandt auf den Bildschirm. Trouble Kelp wusste, dass Holly gern Sprüche klopfte, wenn sie nervös war. Und sie hatte allen Grund, nervös zu sein. Genau genommen wäre nackte Angst passender gewesen, in Anbetracht der Situation, die sich da vor ihnen abspielte.

»Sehen Sie sich die Show an, Captain«, entgegnete er angespannt. »Spricht Bände.«

Auf dem Bildschirm waren drei Personen zu sehen, eine kniende, gefesselte und zwei, die sie bewachten, doch Holly konnte Opal Koboi zuerst nicht entdecken, weil sie die Wichtelin unter den Bewachern suchte. Doch dann begriff sie überrascht, dass Opal die Gefangene war.

»Das ist ein Trick«, entfuhr es ihr. »Garantiert.«

Commander Kelp zuckte die Achseln. Abwarten.

Artemis trat näher an den Bildschirm und suchte nach weiteren Hinweisen. »Sind Sie sicher, dass das live ist?«

»Es ist zumindest eine Live-Übertragung«, sagte Foaly. »Aber sie könnten es vermutlich auch vorher aufgezeichnet haben.«

»Von wo wird es gesendet?«

Foaly deutete auf die Nachverfolgungskarte auf dem gesplitteten Bildschirm. Die Linie lief von einem Satelliten des Erdvolks nach Südafrika, von dort nach Miami und dann kreuz und quer zu hundert anderen Orten; es sah aus wie das wütende Gekritzel eines Kindes.

»Sie haben einen Satelliten angezapft und die Verbindung über zahllose Router weitergeleitet. Das kann von überall her kommen.«

»Die Sonne steht hoch«, überlegte Artemis laut. »Anhand der Schatten würde ich schätzen, es ist früher Nachmittag. Wenn es denn wirklich live ist.«

»Das schränkt die Suche schon mal auf ein Viertel des Planeten ein«, sagte Foaly spöttisch.

Entsetztes Gemurmel hob an, als auf dem Bildschirm einer der beiden massigen Gnome, die hinter Opal standen, eine Menschenpistole zog. In seiner Hand sah die verchromte Waffe wie eine Kanone aus.

Mit einem Schlag schien die Temperatur in der Kommandozentrale um einige Grade zu sinken.

»Ich brauche Ruhe«, sagte Artemis. »Schaffen Sie die Leute raus.«

An einem normalen Tag hätte Trouble Kelp sich von Artemis diesen Befehlston nicht bieten lassen und sogar noch weitere Leute in den Raum geholt, um ihm die Stirn zu bieten, aber dieser Tag war alles andere als normal.

»Alle Mann raus«, herrschte er die versammelten Officer an. »Holly, Foaly und der Menschenjunge bleiben, wo sie sind.«

»Ich werde auch lieber bleiben«, sagte Butler, der eine Hand schützend über den Kopf hielt, um sich nicht an der Deckenlampe zu verbrennen.

Niemand widersprach.

Statt sich mit der gewohnten machohaften Langsamkeit zu trollen, stürzten die zum Gehen aufgeforderten ZUP-Officer davon, auf der Suche nach dem nächsten Bildschirm. Sie wollten nur ja nichts verpassen.

Foaly schloss die Tür mit einem Huftritt und verdunkelte die Fensterscheiben. Jetzt lenkte sie nichts mehr ab. Die anderen vier standen im Halbkreis vor dem Wandbildschirm und verfolgten die, wie es schien, letzten Minuten im Leben von Opal Koboi. Oder zumindest von einer Opal Koboi.

Die beiden Gnome trugen Partymasken, die auf jedes beliebige Gesicht programmiert werden konnten. Ihre Masken zeigten Pip und Kip, zwei Kätzchen aus einer beliebten Zeichentrickserie im Fernsehen, aber an der massigen Brust und den keulenförmigen Unterarmen waren sie trotzdem als Gnome zu erkennen. Hinter ihnen ragte eine eintönige, graue Wand auf, und vor ihnen kniete die zierliche Wichtelin in den Schlammspuren irgendeines Fahrzeugs. Die Beine ihres Designerjogginganzugs waren nass und schmutzig. Ihre Hände waren gefesselt, ihr Mund war mit Klebeband verschlossen, und Opal sah aus, als hätte sie wirklich schreckliche Angst.

Der Gnom mit der Pistole sprach durch eine VoxBox in der Maske, so dass seine Stimme klang wie die von Pip, der Zeichentrickkatze. »Okay, noch mal zum Mitschreiben«, kiekste er, und irgendwie klang er durch die alberne Stimme noch gefährlicher. »Wir haben die eine Opal, ihr habt die andere. Wenn ihr eure gehen lasst, lassen wir unsere am Leben. Ihr hattet zwanzig Minuten, jetzt sind’s noch fünfzehn.«

Pip entsicherte die Waffe.

Butler tippte Holly auf die Schulter. »Hat er gerade gesagt –?«

»Ja. Fünfzehn Minuten, sonst töten sie Opal.«

Butler steckte sich einen Dolmetscherknopf ins Ohr. Das hier war zu wichtig, um seinen rudimentären Gnomischkenntnissen zu vertrauen.

Trouble Kelp konnte es nicht fassen. »Was soll das denn? Gebt uns eure Terroristin, sonst töten wir unsere Terroristin?«

»Wir können nicht einfach zulassen, dass jemand vor unseren Augen erschossen wird«, sagte Holly.

»Auf keinen Fall«, stimmte Foaly ihr bei. »Wir sind schließlich keine Menschen.«

Artemis räusperte sich.

»Tut mir leid, Artemis«, sagte der Zentaur. »Aber ihr seid nun mal ein blutrünstiger Haufen. Gut, wir bringen gelegentlich größenwahnsinnige Wichtelinnen hervor, aber insgesamt sind wir ein friedliebendes Volk. Was vermutlich der Grund dafür ist, dass wir überhaupt hier unten leben.«

Trouble Kelp knurrte drohend – eine seiner Waffen, die nur wenige Führungskräfte so überzeugend einsetzen konnten wie er, vor allem wenn sie (trotz Einlagen, wie Artemis vermutete) nur knapp einen Meter groß waren. Aber Troubles Knurren reichte aus, um die anderen zum Schweigen zu bringen.

»Konzentriert euch, Leute«, sagte er. »Ich brauche Lösungen. Wir können Opal Koboi unter keinen Umständen freilassen, aber wir können auch nicht einfach tatenlos zusehen, wie sie ermordet wird.«

Der Computer hatte die Erwähnung von Opals Namen registriert und blendete auf einem weiteren Bildschirm ihre Akte ein, nur für den Fall, dass jemand eine Gedächtnisauffrischung brauchte.

OPAL KOBOI: Wichtelin. Geniale Erfinderin und Unternehmerin. Anführerin des Koboldaufstands. Ließ einen Klon von sich züchten, um aus dem Gefängnis zu entkommen, und versuchte, das Erdvolk den Menschen auszuliefern. Verantwortlich für die Ermordung von Commander Julius Root. Ließ sich eine menschliche Hirnanhangdrüse einpflanzen, um stärker zu wachsen (wurde später wieder entfernt). Eine jüngere Ausgabe von Opal ist Captain Holly Short aus der Vergangenheit in die Gegenwart gefolgt und befindet sich nach wie vor in unserer Zeit; derzeitiger Aufenthaltsort unbekannt. Vermutlich wird sie versuchen, ihr gefangenes Ich zu befreien und in ihren eigenen Zeitstrom zurückzukehren. Opal belegt im ZUP-Ranking der Größten Feinde des Erdvolks die Plätze eins und zwei. Gilt als hochintelligent, ehrgeizig und psychotisch.

Das ist ein gewagter Schachzug, Opal, dachte Artemis. Ein Schachzug, der katastrophale Auswirkungen haben kann.

Er spürte, wie Holly neben ihn trat.

»Was hältst du davon?«

Artemis runzelte die Stirn. »Spontan würde ich vermuten, dass das Ganze nur ein Bluff ist. Aber Opal plant spontane Vermutungen immer mit ein.«

»Es könnte auch eine List sein. Vielleicht schießt dieser Gnom nur mit einer Platzpatrone?«

Artemis schüttelte den Kopf. »Nein, davon hätten sie nichts, außer unserem momentanen Entsetzen. Opal hat alles so geplant, dass sie in jedem Fall gewinnt, ganz gleich, wie die Sache ausgeht. Wenn ihr sie freilasst, ist sie frei. Wenn die jüngere Opal stirbt … was dann?«

Butler meldete sich zu Wort. »Heutzutage kann man mit Spezialeffekten alles Mögliche anstellen. Was ist, wenn sie ihren Kopf nur in einer Computeranimation explodieren lassen?«

»Nein, Butler«, sagte Artemis. »Denken Sie nach. Auch dadurch gewinnt sie nichts.«

Foaly schnaubte. »Wenn die Gnome sie wirklich erschießen, wissen wir zumindest bald, ob das Ganze echt ist oder nicht.«

»Stimmt«, sagte Artemis mit halbem Lachen. »Das merken wir auf jeden Fall.«

Butler stöhnte. Das war wieder eine von diesen Situationen, wo Artemis und Foaly irgendetwas Technisches wussten und annahmen, dass alle anderen im Raum ebenfalls über die nötigen Kenntnisse verfügten. Das trieb Holly regelmäßig in den Wahnsinn.

»Wovon redet ihr?«, fauchte Holly prompt. »Was wissen wir dann? Was merken wir auf jeden Fall?«

Artemis sah sie an, als wäre er gerade aus einem Traum aufgewacht. »Im Ernst, Holly? Wir haben zwei Ausgaben desselben Wesens innerhalb eines Zeitstroms, und dir ist nicht klar, was das für Konsequenzen haben kann?«

Auf dem Bildschirm standen die beiden Gnome wie Statuen hinter der zitternden Wichtelin. Der bewaffnete – Pip – sah ab und zu auf die Uhr, indem er mit dem Pistolenlauf den Ärmel seiner Jacke hochschob, aber davon abgesehen warteten sie geduldig. Opal blickte flehentlich in die Kamera, dicke Tränen rollten ihr über die Wangen und glitzerten in der Sonne. Ihr Haar wirkte feiner als sonst und ungewaschen. Ihr Juicy-Couture-Jogginganzug, den sie vermutlich in der Kinderabteilung irgendeiner exklusiven Onlineboutique gekauft hatte, war an mehreren Stellen zerrissen und blutgetränkt. Die Auflösung des Bildschirms war so hoch, dass man das Gefühl hatte, durch eine Fensterscheibe zu blicken. Falls das Ganze nur eine leere Drohung war, so wusste die junge Opal jedenfalls nichts davon.

Trouble schlug mit der Faust auf den Tisch, eine Lieblingsgeste, die er ebenfalls von Julius Root übernommen hatte. »Was sind die Konsequenzen? Jetzt sag schon!«

»Na gut«, seufzte Artemis. »Da hier offenbar keiner mitdenkt … Also, die Sache ist folgendermaßen –«

»Ach bitte«, flehte Foaly. »Lass mich das erklären. Das ist mein Spezialgebiet, und ich mache es einfach und kurz, versprochen.«

»Na, dann los«, sagte Trouble, der bekanntermaßen eine Vorliebe für einfach und kurz hatte.

Holly stieß ein kurzes, bitteres Lachen aus. Sie war fassungslos, dass sich alle einfach genauso verhielten wie immer, obwohl ein Leben auf dem Spiel stand.

Wir sind schon genauso gefühllos wie die Menschen.

Ganz gleich, was Opal getan hatte, sie war immer noch ein lebendes Wesen. Wie oft Holly selbst früher davon geträumt hatte, die Wichtelin zu schnappen und ein bisschen oberirdische Gerechtigkeit an ihr zu üben … Aber die Zeiten waren längst vorbei.

Foaly zupfte an seiner dramatisch ondulierten Stirnlocke. »Alle Lebewesen bestehen aus Energie«, begann er pompös zu dozieren wie gern bei solchen Gelegenheiten. »Und wenn Lebewesen sterben, löst sich ihre Energie langsam und kehrt zur Erde zurück.« Er legte eine dramatische Pause ein. »Aber was ist, wenn die gesamte Existenz eines Lebewesens plötzlich durch eine Quantenanomalie negiert wird?«

Trouble hob genervt die Arme. »He! Einfach und kurz, wenn ich bitten darf!«

Foaly seufzte. »Also gut. Wenn die junge Opal stirbt, kann die ältere Opal nicht weiterexistieren.«

Trouble brauchte einen Moment, aber dann verstand er. »Sie meinen, so wie im Film? Sie löst sich in Luft auf, wir gucken alle ein bisschen dumm, und dann vergessen wir sie?«

Foaly kicherte. »Das ist die eine Theorie.«

»Und die andere?«

Plötzlich wurde der Zentaur ganz blass und überließ zur allgemeinen Überraschung Artemis den Vortritt.

»Den Teil kannst gerne du übernehmen«, sagte Foaly. »Mir ist gerade klargeworden, was alles passieren kann … und ich müsste mal dringend telefonieren.« 

Artemis nickte kurz. »Die andere Theorie wurde erstmals vor über fünfhundert Jahren von Ihrem Professor Bahjee aufgestellt. Seine Theorie besagt, wenn ein Zeitstrom durch die Ankunft einer jüngeren Ausgabe eines Lebewesens verunreinigt wird und diese jüngere Ausgabe stirbt, dann wird die gesamte Energie der gegenwärtigen Ausgabe des Lebewesens mit einem gewaltigen Schlag freigesetzt. Und nicht nur das: Es wird all das explodieren, was wegen der jüngeren Opal existiert.«

Gewalt und explodieren waren Wörter, die Commander Kelp sofort verstand.

»Die Energie wird freigesetzt? Mit welcher Gewalt?«

Artemis zuckte die Achseln. »Das hängt vom Objekt oder Lebewesen ab. Materie verwandelt sich schlagartig in Energie. Dabei wird eine enorme explosive Kraft freigesetzt. Das könnte sich durchaus in der Größenordnung einer Kernspaltung bewegen.«

Holly spürte, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte. »Kernspaltung?«

»So in etwa«, sagte Artemis. »Jedenfalls bei Lebewesen. Die Objekte dürften weniger Schaden anrichten.«

»Alles, was Opal erschaffen oder mitgestaltet hat, wird explodieren?«

»Nein. Nur die Dinge, die sie während der letzten fünf Jahre unseres Zeitstroms beeinflusst hat, als jüngere und als ältere Ausgabe. Aber es kann natürlich sein, dass es auf beiden Seiten Zeitschlieren gibt.«

»Du meinst, auch alle Waffen ihrer Firma, die noch im Umlauf sind?«, fragte Holly.

»Und die Satelliten«, fügte Trouble hinzu. »Und jedes zweite Fahrzeug in der Stadt.«

»Es ist nur eine Theorie«, sagte Artemis. »Es gibt noch eine weitere Theorie, der zufolge überhaupt nichts passiert, außer dass ein Lebewesen stirbt. Die Physik siegt über die Quantenphysik, und alles läuft weiter wie gehabt.«

Holly spürte plötzlich, wie Wut in ihr hochstieg. »Du redest, als wäre Opal schon tot.«

Artemis wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. »Wir stehen am Rand eines Abgrunds, Holly. Innerhalb kürzester Zeit könnten viele von uns tot sein. Da muss ich innerlich auf Distanz bleiben.«

Foaly sah von seinem Computer auf. »Wie schätzt du den Prozentsatz ein, Menschenjunge?«

»Welchen Prozentsatz?«

»Was die Theorie angeht.«

»Ach so. Wie wahrscheinlich die Explosionen sind?«

»Genau.«

Artemis überlegte. »Unterm Strich würde ich sagen, ungefähr neunzig Prozent. Wenn ich zum Wetten neigen würde und es jemanden gäbe, der sich auf so eine Wette einließe, würde ich meine letzte Goldmünze darauf setzen.«

Trouble lief in der Kommandozentrale auf und ab. »Wir müssen Opal freilassen. Und zwar sofort.«

Doch Holly überfielen Zweifel: »Das sollten wir uns gut überlegen.«

Der Commander fuhr zu ihr herum. »Haben Sie nicht gehört, was der Menschenjunge gesagt hat, Captain? Kernspaltung! Wir können hier unten keine Kernspaltung gebrauchen.«

»Natürlich, aber es könnte trotzdem ein Trick sein.«

»Die Alternative ist zu schrecklich. Wir lassen Opal frei und schnappen sie uns wieder. Holen Sie mir Atlantis an den Apparat. Ich muss mit dem Gefängnisdirektor von Deeps sprechen. Ist Vinyáya noch dort im Dienst?«

Artemis sprach leise, aber mit dem entschlossenen Tonfall, der ihn bereits im Alter von zehn Jahren zu einem geborenen Anführer gemacht hatte: »Es ist zu spät, um Opal freizulassen. Wir können nur noch versuchen, ihr das Leben zu retten. Und darauf hatte sie es von Anfang an abgesehen.«

»Ihr das Leben retten?«, wandte Trouble ein. »Aber wir haben noch …« Er sah auf die Countdown-Anzeige. »Zehn Minuten.«

Artemis klopfte Holly beschwichtigend auf die Schulter, dann löste er sich von ihr. »Wenn Ihre Bürokratie annähernd so gestrickt ist wie die der Menschen, werden Sie es nicht schaffen, Opal in dieser kurzen Zeit in ein Shuttle zu verfrachten. Was Ihnen vielleicht noch gelingt, ist, sie ins Zentrum des Reaktors bringen zu lassen.«

»Reaktor? Welcher Reaktor?«

Mahnend hob Artemis den Zeigefinger. »Noch eine weitere Frage, Commander, und ich sehe mich gezwungen, Sie von Butler knebeln zu lassen.«

Kelp war kurz davor, Artemis rauszuwerfen oder ihn wegen irgendetwas verhaften zu lassen, aber die Lage war kritisch, und falls auch nur die geringste Chance bestand, dass dieser Menschenjunge ihnen helfen konnte …

Er ballte die Hände zu Fäusten, bis die Knochen knirschten. »Also gut. Sprich weiter.«

»Deeps wird durch einen natürlichen Reaktor betrieben, der in einer von Granit umschlossenen Uranerzschicht liegt, ganz ähnlich wie der in Oklo, Gabun«, erklärte Artemis. »Die Unterirdische Stromgesellschaft sammelt die Energie in kleinen Kapseln, die in das Uran eingelassen sind. Diese Kapseln sind mit Hilfe einer Mischung aus Wissenschaft und Magie konstruiert worden, damit sie einer mittleren Kernexplosion standhalten können. Diese Fakten kennt bei Ihnen jedes Schulkind, also müssten alle Unterirdischen hier im Raum sie kennen, oder?«

Trouble, Holly und Foaly nickten. Jedenfalls kannten sie sie jetzt.

»Wenn es uns gelingt, Opal vor Ablauf des Countdowns in eine dieser Kapseln zu bringen, wird die Explosion zumindest abgefangen, und wenn wir genug Absorptionsschaum hineinpumpen, bleibt sie vielleicht sogar körperlich unversehrt. Darauf würde ich allerdings nicht meine letzte Goldmünze verwetten. Anscheinend ist Opal bereit, das Risiko einzugehen.«

Trouble hätte Artemis am liebsten den Zeigefinger in die Brust gebohrt, aber klugerweise hielt er sich zurück. »Willst du damit andeuten, das Ganze ist ein ausgefuchster Fluchtplan?«

»Natürlich«, sagte Artemis. »Und so ausgefuchst ist er gar nicht. Opal zwingt die ZUP, sie aus ihrer Zelle zu lassen. Sonst wird ganz Atlantis mitsamt seinen Bewohnern zerstört, was für jeden – außer Opal – undenkbar ist.«

Foaly hatte bereits die Grundrisse des Hochsicherheitsgefängnisses auf den Bildschirm geholt. »Das Zentrum des Reaktors befindet sich knapp hundert Meter unterhalb von Opals Zelle. Ich rufe den Direktor sofort an.«

Holly wusste, dass Artemis ein Genie war und dass es niemanden gab, der besser geeignet war, die Pläne von Entführern zu erraten, aber es musste noch andere Möglichkeiten geben.

Sie betrachtete die Gestalten auf dem Bildschirm und war entsetzt, wie gleichgültig die beiden Gnome wirkten in Anbetracht dessen, was sie vorhatten. Sie standen träge herum wie Jugendliche, ohne ihre Gefangene zu beachten, dreist in der Gewissheit ihrer Macht und kein bisschen peinlich berührt von den Masken, die ihren Gesichtsausdruck registrierten und, ins Groteske verzerrt, preisgaben. Diese Partymasken waren sehr beliebt bei Karaokefans, die damit nicht nur die Stimme ihrer Idole, sondern auch deren Aussehen nachahmen konnten.

Vielleicht ist ihnen gar nicht klar, was hier auf dem Spiel steht, dachte Holly plötzlich. Vielleicht sind sie genauso ahnungslos wie ich vor ein paar Minuten.

»Können sie uns hören?«, fragte sie Foaly.

»Ja, aber bisher haben wir nicht reagiert. Drück einfach auf den Knopf.«

Das war nur eine alte Redewendung; natürlich gab es keinen Knopf mehr, sondern lediglich einen Sensor auf dem Touchscreen.

»Stopp, Captain!«, befahl Trouble.

»Ich bin ausgebildete Verhandlerin, Sir«, sagte Holly und hoffte, dass der respektvolle Ton ihr helfen würde, sich durchzusetzen. »Und ich war …« Sie warf Artemis einen schuldbewussten Blick zu, weil sie die alte Geschichte wieder hervorholen musste. »Ich war selbst einmal Geisel, ich weiß, wie so etwas abläuft. Lassen Sie mich mit ihnen reden.«

Artemis nickte ermutigend, und sie wusste, dass er ihre Taktik verstanden hatte.

»Captain Short hat recht, Commander«, sagte er. »Holly ist eine sehr gute Verhandlerin. Sie hat es sogar geschafft, zu mir durchzudringen.«

»Meinetwegen«, knurrte Trouble. »Foaly, Sie versuchen weiter, Atlantis zu erreichen. Und rufen Sie den Rat zusammen. Wir müssen sofort mit der Evakuierung der beiden Städte beginnen.«

Obwohl man ihre echten Gesichter nicht sehen konnte, wirkten die Comicmasken der Gnome jetzt gelangweilt. Die beiden hielten den Kopf schief und waren träge in sich zusammengesackt. Irgendwie war das Ganze doch nicht so aufregend, wie sie gedacht hatten. Schließlich konnten sie ihr Publikum nicht sehen, und bisher hatte niemand auf ihre Drohungen reagiert. Was als revolutionäre Aktion begonnen hatte, sah jetzt eher aus wie zwei große Gnome, die eine kleine Wichtelin piesackten.

Pip wackelte mit der Waffe und sah zu Kip. Was das bedeuten sollte, war klar: Warum erschießen wir sie nicht einfach sofort?

Holly aktivierte mit einem Fingertippen das Mikrofon. »Hallo, hier spricht Captain Holly Short von der Zentralen Untergrund-Polizei. Können Sie mich hören?«

Sofort wurden die Gnome munter, und Pip versuchte sogar einen Pfiff, der über die VoxBox allerdings eher wie ein Furz klang.

»Hey, Captain Short. Wir haben schon von Ihnen gehört. Und ich hab Bilder gesehen. Sie sind gar nicht mal so hässlich, Captain.«

Holly verkniff sich eine bissige Entgegnung. Zwing einen Entführer nie dazu, seine Entschlossenheit zu demonstrieren. »Danke, Pip. Ich darf Sie doch Pip nennen?«

»Sie dürfen mich nennen, wie Sie wollen, Holly Short, und Sie dürfen mich auch gerne mal besuchen kommen«, kiekste Pip und stieß seine Faust demonstrativ gegen Kips.

Holly konnte es nicht fassen. Die zwei waren kurz davor, ganz Erdland plattzumachen, und doch alberten sie herum wie zwei Kobolde bei einer Feuerballparty.

»Okay, Pip«, sagte sie mit ruhiger Stimme. »Was können wir für Sie tun?«

Pip sah Kip an und schüttelte traurig den Kopf. »Warum sind die Hübschen bloß immer so dumm?« Dann wandte er sich zur Kamera. »Sie wissen, was Sie für uns tun können. Das haben wir Ihnen schon gesagt. Lassen Sie Opal Koboi frei, oder ihre jüngere Ausgabe wandert ins Land der ewigen Träume. Sprich: Sie kriegt einen Kopfschuss.«

»Sie müssen uns Zeit lassen, unseren guten Willen zu zeigen. Kommen Sie, Pip. Noch eine Stunde? Tun Sie das für mich?«

Pip kratzte sich mit dem Pistolenlauf am Kopf und tat so, als würde er ernsthaft nachdenken. »Sie sind süß, Holly. Aber so süß nun auch wieder nicht. Wenn ich Ihnen noch eine Stunde gebe, spüren Sie mich irgendwie auf und verpassen mir einen Zeitstopp. Nein danke, Captain. Sie haben zehn Minuten. An Ihrer Stelle würde ich zusehen, dass die Zellentür aufgeht, oder das Beerdigungsinstitut anrufen.«

»So was geht nicht in ein paar Minuten, Pip«, versuchte Holly es erneut. Sie wiederholte seinen Namen, um eine persönliche Bindung herzustellen. »Es dauert ja schon drei Tage, um ein Knöllchen zu bezahlen.«

Pip zuckte die Achseln. »Ist nicht mein Problem, Herzchen. Und Sie können mich Pip nennen, so oft Sie wollen, ich werd trotzdem nicht Ihr bester Freund. Das ist nämlich nicht mein richtiger Name.«

Artemis schaltete das Mikro aus. »Der ist nicht dumm, Holly. Spiel nicht mit ihm, sag ihm einfach die Wahrheit.«

Holly nickte und schaltete das Mikro wieder ein. »Okay, wie immer Sie heißen. Ich will ganz offen mit Ihnen sein. Wenn Sie die jüngere Opal erschießen, wird es hier unten mit ziemlicher Sicherheit eine Reihe massiver Explosionen geben. Eine Menge unschuldige Leute werden sterben.«

Pip schwenkte ungerührt seine Waffe. »Ach ja, die Quantengesetze. Die kennen wir auch, nicht wahr, Kip?«

»Quantengesetze«, sagte Kip. »Klar kennen wir die.«

»Und es ist Ihnen egal, dass harmlose Unterirdische sterben, vielleicht sogar Gnome aus Ihrer Familie?«

Pips Augenbrauen wanderten so hoch, dass sie über dem Rand der Maske auftauchten. »Magst du irgendwen aus deiner Familie?«

»Ich hab keine Familie. Ich bin Waise.«

»Echt? Ich auch.«

Während sie ihre Sprüche klopften, kauerte Opal zitternd im Schlamm und versuchte trotz des Klebebands etwas zu sagen. Foaly beschloss, das undeutliche Gemurmel später durch die Stimmanalyse zu schicken, falls es ein Später gab, aber man brauchte kein Genie zu sein, um zu begreifen, dass sie um ihr Leben bettelte.

»Vielleicht gibt es ja etwas, das Sie gerne haben möchten?«, sagte Holly.

»Ja, da fällt mir tatsächlich was ein«, erwiderte Pip. »Könnte ich Ihren Comcode haben? Ich würd mich gerne mal mit Ihnen auf einen Erdkaffee treffen, wenn das alles hier vorbei ist. Das könnte natürlich ein bisschen dauern, wenn Haven wirklich in die Luft fliegt.«

Foaly schickte ihr ein Textband auf den Bildschirm: Sie bringen Opal jetzt raus.

Holly nickte kurz, als Zeichen, dass sie verstanden hatte, dann fuhr sie mit den Verhandlungen fort. »Die Lage ist folgende, Pip. Wir haben noch neun Minuten. Aber in der Zeit können wir niemanden aus Atlantis rausbringen. Das ist schlicht unmöglich. Die Leute brauchen Schutzanzüge, müssen in die Druckausgleichskammer und durch die Schleusen hinaus ins offene Meer. Das geht nicht in neun Minuten.«

Pips flapsige Antworten waren allmählich nur noch schwer erträglich. »Tja, dann werden wohl eine Menge Leute baden gehen. So eine Kernspaltung dürfte ein ziemliches Loch in die Kuppel reißen.«

Holly hielt es nicht mehr aus. »Kümmern Sie denn all die Leute überhaupt nicht? Was zahlt man Ihnen so für Völkermord?«

Pip und Kip fingen tatsächlich an zu lachen.

»Scheißgefühl, so machtlos zu sein, nicht?«, sagte Pip. »Aber es gibt Schlimmeres. Ertrinken zum Beispiel.«

»Oder von einstürzenden Häusern erschlagen zu werden«, fügte Kip hinzu.

Holly schlug mit ihren kleinen Fäusten auf den Tisch.

Die zwei machen mich wahnsinnig.

Pip trat so nah an die Kamera heran, dass seine Maske den ganzen Bildschirm ausfüllte. »Wenn ich nicht in den nächsten paar Minuten einen Anruf von Opal kriege, dass sie in einem Shuttle sitzt und auf dem Weg zur Oberfläche ist, erschieße ich diese Wichtelin. Das ist mein Ernst.«

Foaly ließ den Kopf in die Hände sinken. »Dabei habe ich immer so gerne Pip und Kip geguckt«, seufzte er.




Kapitel 2

 

Deeps, Hochsicherheitsgefängnis von Atlantis

Opal Koboi versuchte gerade vergeblich zu schweben, als die Wachen kamen, um sie zu holen. Als Kind hatte sie das noch gekonnt, bevor ihr selbstgewähltes Dasein als Verbrecherin die Magie aus ihren Synapsen gelöscht hatte, den winzigen Verbindungen zwischen Nervenzellen, in denen nach Ansicht der meisten Fachleute die Magie saß. Sie hätte ihre Magie vielleicht zurückgewinnen können, wäre sie nicht auf die Idee gekommen, sich vorübergehend eine menschliche Hirnanhangdrüse einsetzen zu lassen. Das Schweben war ein komplizierter Vorgang, vor allem für Wichtel mit ihren begrenzten magischen Fähigkeiten, und wurde normalerweise nur von den Hey-Hey-Mönchen des Dritten Rangs erreicht, aber Opal hatte es schon als Säugling beherrscht – für ihre Eltern das erste Zeichen, dass ihre Tochter etwas Besonderes war.

Kaum zu glauben, dachte sie. Ich wollte mal ein Mensch werden. Für diesen Fehler werde ich noch jemanden büßen lassen. Foaly – er hat mich dazu getrieben. Hoffentlich stirbt er bei der Explosion.

Opal lächelte selbstgefällig. Es hatte Zeiten gegeben, da hatte sie sich die Monotonie des Gefangenendaseins damit versüßt, immer ausgefeiltere Todesfallen für den verhassten Zentauren zu ersinnen, doch nun genügte es ihr, dass Foaly aller Voraussicht nach zusammen mit den anderen bei den bevorstehenden Explosionen ums Leben kommen würde. Gut, sie hatte sich eine kleine Überraschung für Foalys Frau ausgedacht, aber die kleine Spielerei hatte sie nicht viel Zeit gekostet.

Das zeigt, wie weit ich gekommen bin, dachte Opal. Ich bin reifer geworden. Der Schleier hat sich gelichtet, und ich habe jetzt mein wahres Ziel vor Augen.

Einst war Opal nur eine ehrgeizige junge Unternehmerin mit einem Vaterkomplex gewesen, aber irgendwann hatte sie mit allerlei verbotenen Experimenten begonnen und zugelassen, dass die schwarze Magie sich in ihrer Seele einnistete und ihren Herzenswunsch vergiftete, bis es ihr nicht mehr genügte, in ihrer Heimatstadt berühmt zu sein. Sie wollte die ganze Welt in die Knie zwingen, und sie war bereit, alles zu riskieren und jeden zu opfern, um ihren Wunsch erfüllt zu sehen.

Diesmal wird alles anders sein, denn ich habe furchteinflößende Krieger, die meinem Willen gehorchen. Alte, kampferprobte Soldaten, die bereit sind, für mich zu sterben.

Opal klärte ihren Geist und schickte ihrem jüngeren Ich eine Gedankensonde. Sie hörte nichts außer dem Rauschen blinder Angst.

Sie weiß Bescheid, erkannte Opal. Armes Ding.

Doch dieser Augenblick des Mitgefühls für ihr jüngeres Ich hielt nicht lange an, denn Opal hatte in ihrer Gefangenschaft gelernt, nicht in der Vergangenheit zu leben.

Ich töte nur eine Erinnerung, dachte sie. Weiter nichts.

Das war eine ganz praktische Art, die Dinge zu sehen.

Ihre Zellentür glitt mit leisem Zischen auf, und Opal war nicht überrascht, Tarpon Vinyáya in der Tür stehen zu sehen, einen leicht beeinflussbaren Aktenschieber, der noch nie eine Nacht unter dem Mond verbracht hatte. Der Gefängnisdirektor blieb nervös im Türrahmen stehen, flankiert von zwei Riesenwichteln.

»Ah, Vinyáya«, sagte sie und gab den Schwebeversuch auf. »Ist meinem Antrag auf Bewährung stattgegeben worden?«

Doch Tarpon ließ sich nicht auf eine Plauderei ein. »Sie werden verlegt, Koboi. Und zwar jetzt gleich.«

Er gab seinen beiden Wärtern ein Zeichen. »Packt sie ein, Jungs.«

Die Riesenwichtel traten mit schnellen Schritten in den Raum und drückten Opal wortlos die Arme an den Körper. Riesenwichtel waren eine Art, die nur in Atlantis vorkam. Die eigentümliche Mischung aus verstärktem Atmosphärendruck und algenbasierter Filterung hatte in den letzten Jahren immer mehr von ihnen hervorgebracht. Was die Riesenwichtel an Muskelmasse im Überfluss besaßen, fehlte ihnen meist an kleinen grauen Zellen, und so gaben sie ideale Gefängniswärter ab, zumal sie keinerlei Respekt vor allem hatten, was kleiner war als sie und ihnen keinen Lohn auszahlte.

Bevor Opal auch nur den Mund aufmachen konnte, um zu protestieren, hatten die Wichtel sie bereits in einen Strahlenschutzanzug gesteckt und ihr drei Octobonds um den Oberkörper gewickelt.

Vinyáya stieß einen erleichterten Seufzer aus, als hätte er befürchtet, dass Opal seine Wärter irgendwie außer Gefecht setzen könnte. Nun ja, genau das hatte er.

»Gut. Gut«, sagte er und wischte sich mit einem Hanftaschentuch über die hohe Stirn. »Bringt sie ins Untergeschoss. Berührt keine von den Leitungen, und am besten atmet ihr gar nicht.«

Die beiden Wichtel packten ihre Gefangene wie einen zusammengerollten Teppich und trugen sie im Eiltempo aus der Zelle, über die schmale Brücke, die ihre Zellenkapsel mit dem Hauptgebäude verband, und in den Lastenaufzug.

Opal lächelte hinter dem schweren Bleigewebe ihrer Kapuze. Heute werden wir Opal Kobois von den bösen Jungs aber ganz schön hart angepackt.

Sie sandte einen Gedanken an ihr jüngeres Ich an der Oberfläche. Ich fühle mit dir, Schwester.

Der Aufzug glitt durch hundert Meter weichen Sandstein zu einer kleinen Kammer, die ganz aus dem extrem dichten Krustenmaterial eines Neutronensterns gebaut war. 

Opal, die natürlich ahnte, wohin man sie brachte, kicherte bei der Erinnerung daran, wie ein ausgesprochen dämlicher Gnom während ihrer Schulzeit den Lehrer gefragt hatte, woraus denn ein Neutronenstern bestand.

»Aus Neutronen, Junge«, hatte Professor Leguminous gereizt erwidert. »Das sagt doch schon der Name!«

Diese Kammer war Quadratmeter für Quadratmeter der teuerste je gebaute Raum auf dem ganzen Planeten, obwohl er nicht viel anders aussah als eine Brennkammer aus Beton. Der Aufzugtür genau gegenüber befanden sich vier raketenförmige Röhren und ein extrem schlecht gelaunter Zwerg.

»Das ist doch wohl ein verdammter Witz, oder?«, knurrte er, den Bauch kampflustig vorgeschoben.

Die Riesenwichtel ließen Opal unsanft zu Boden plumpsen.

»Befehl ist Befehl, Kumpel«, sagte einer von ihnen. »Schieb sie in die Röhre.«

Trotzig schüttelte der Zwerg den Kopf. »Ich schieb hier niemanden in die Röhre. Die Röhren sind für Brennstäbe und sonst nichts.«

»Soweit ich weiß«, sagte der zweite Wichtel, mächtig stolz auf sich, weil er sich die Information gemerkt hatte, »ist einer von den Reaktoren stillgelegt, also ist auch eine von den Röhren über.«

»Das klang gar nicht schlecht, Dicker, abgesehen von dem ›über‹ am Ende«, bemerkte der Zwerg, der Kolin Ozkopy hieß. »Trotzdem wüsste ich gerne, ob es schwerwiegendere Konsequenzen hätte, wenn ich diese Person nicht in die Röhre schöbe, als wenn ich es täte.«

Um einen Satz von dieser Länge zu verdauen, brauchte ein Riesenwichtel normalerweise mehrere Minuten, doch zum Glück wurden die beiden durch das Klingeln von Kolins Handy vor der peinlichen Antwort bewahrt.

»Momentchen«, sagte der Zwerg und warf einen Blick auf das Display. »Ah, der Chef.«

Schwungvoll nahm der Wärter das Gespräch an. »Jawoll, Ingenieur Ozkopy am Apparat.«

Ozkopy lauschte eine ganze Weile, gab drei Hmhms und zwei D’Arvits von sich, dann schob er das Handy wieder in die Tasche.

»Mannomann«, sagte er und stupste die Gestalt im Strahlenschutzanzug mit dem Zeh an. »Ich glaube, wir sollten sie besser in die Röhre schieben.«

Polizeipräsidium, Haven City, Erdland

Pip wedelte mit seinem Handy vor der Kamera herum.

»Hören Sie was? Ich nämlich nicht. Kein Schwein ruft mich an, dabei hab ich allerbesten Empfang. Hundertprozentige Abdeckung, in, auf und über der Erde. Mann, ich hab sogar schon mal mit ’nem Raumschiff telefoniert.«

Holly aktivierte das Mikro. »Wir tun, was wir können. Opal Koboi ist bereits auf dem Weg zum Shuttle. Wir brauchen noch zehn Minuten.«

Pip fing an zu singen. »Lügen ist gefährlich, besser, du bleibst ehrlich. Lügen bringt Verhängnis, denn du landest im Gefängnis.«

Foaly fing unwillkürlich an mitzusummen. Es war die Erkennungsmelodie von Pip und Kip. Holly warf ihm einen finsteren Blick zu.

»Tschuldigung«, murmelte er.

Artemis ging das Hin und Her allmählich auf die Nerven. »Das Ganze bringt doch nichts, und obendrein führen sie uns an der Nase herum. Die haben überhaupt nicht vor, Opal freizulassen. Wir sollten sofort evakuieren, zumindest bis zu den Shuttleterminals. Die sind immerhin so konstruiert, dass sie Magmawogen standhalten.« 

Foaly war anderer Meinung. »Wir sind hier in Sicherheit. Die größte Gefahr droht in Atlantis. Da, wo die andere Opal ist. Allerdings stimme ich dir vollkommen zu, dass die schwersten Explosionen von Lebewesen ausgehen – wobei es nach wie vor theoretische Explosionen sind.«

»Theoretische Explosionen sind nur so lange theoretisch, bis die Theorie bewiesen ist«, entgegnete Artemis, »und bei so vielen –« Er verstummte mitten im Satz, was höchst ungewöhnlich für ihn war, denn Artemis verabscheute sowohl schlechte Grammatik als auch schlechte Manieren. Seine Gesichtsfarbe wechselte von blass zu kalkweiß, und er schlug sich tatsächlich die Hand vor die Stirn.

»Ich Idiot. Foaly, wir sind beide Dummköpfe gewesen. Bei der ZUP erwarte ich ja keine Querdenker, aber von Ihnen hätte ich mir …«

Holly erkannte den Tonfall. Sie hatte ihn schon bei früheren Abenteuern gehört, meistens bevor irgendetwas katastrophal schiefging. »Was ist los?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort fürchtete.

»Genau«, sagte Foaly, der immer die Zeit fand, beleidigt zu sein. »Warum bin ich ein Dummkopf?«

Artemis deutete mit dem Zeigefinger schräg nach unten und Richtung Südwesten, ungefähr dorthin, wo die Argon-Klinik lag.

»Die Sauerstoffzelle hat mir das Hirn vernebelt«, sagte er. »Der Klon. Nopal. Sie ist ein Lebewesen. Wenn sie explodiert, dann mit der Gewalt einer Atombombe.«

Foaly klickte sich durch bis auf Professor Argons Website und scrollte in rasendem Tempo hinunter zu den Patientenangaben. »Nein, ich glaube, da sind wir auf der sicheren Seite. Opal hat ihre DNS vor der Aufspaltung des Zeitstroms speichern lassen.«

Trotzdem war Artemis wütend auf sich, weil er den Klon vorübergehend vergessen hatte. »In dieser Krise habe ich mehrere Minuten verschwendet, bevor mir die Relevanz des Klons bewusst wurde«, knurrte er. »Wäre Nopal zu einem späteren Zeitpunkt geklont worden, hätte meine gedankliche Trägheit Leben kosten können.«

»Es stehen immer noch jede Menge Leben auf dem Spiel«, sagte Foaly. »Und wir müssen so viele retten wie nur möglich.«

Der Zentaur warf einen Blick zu Commander Kelp, der weiter am Kommunikator hing und mit Atlantis redete, dann klappte er eine Plexiglasabdeckung an der Wand hoch und drückte auf den roten Knopf darunter. Sofort heulten überall in der Stadt die Evakuierungssirenen los. Es klang schaurig wie das Klagegeschrei von Müttern, deren schlimmster Alptraum Wirklichkeit geworden war.

Foaly kaute auf einem Fingernagel herum. »Wir haben keine Zeit, auf den Segen des Rats zu warten«, sagte er zum alarmierten Trouble Kelp. »Die meisten müssten es bis zu den Shuttleterminals schaffen. Trotzdem sollten wir die Wiederbelebungsteams in Alarmbereitschaft versetzen.«

Butler war nicht gerade glücklich über die Vorstellung, dass sein Schützling in Lebensgefahr war: »Aber noch droht niemandem der Tod, oder?«

Artemis wirkte nicht allzu beunruhigt. »Nun, theoretisch droht uns allen der Tod.« 

»Halten Sie den Mund, Artemis!«, fuhr Butler ihn an, obwohl das massiv gegen sein Berufsethos verstieß. »Ich habe Ihrer Mutter versprochen, auf Sie aufzupassen, und nun haben Sie mich schon wieder in eine Situation gebracht, in der meine Kraft und meine Fähigkeiten nichts ausrichten können.«

»Das ist nicht fair«, sagte Artemis. »Was kann ich dafür, dass Opal wieder ein Verbrechen ausgeheckt hat?«

Butlers Gesicht wurde so rot, wie Artemis es nie zuvor gesehen hatte. »Ich glaube, Sie können eine ganze Menge dafür. Wir haben kaum die Folgen Ihres letzten Missgeschicks überstanden, schon stecken wir bis zum Hals im nächsten.«

Sein Ausbruch schien Artemis mehr aus dem Gleichgewicht zu bringen als die Sache mit dem bevorstehenden Tod.

»Butler, ich hatte keine Ahnung, dass Sie so frustriert sind.«

Der Leibwächter rieb sich über den stoppeligen Schädel. »Ich auch nicht«, gestand er. »Aber in den letzten Jahren ging es Schlag auf Schlag. Kobolde, Zeitreisen, Dämonen. Und jetzt sitzen wir hier fest, wo alles so … so … klein ist.« Er atmete tief durch. »Okay. Es ist raus. Jetzt geht’s mir besser. Also, weiter im Text. Was ist der Plan?«

»Evakuierung«, sagte Artemis. »Schluss mit dem Verhandlungsgeplänkel, die beiden hirnlosen Entführer haben ihre Befehle. Schließen Sie die Druckschutztüren, das sollte helfen, einen Teil der Druckwellen abzufangen.«

»Wir sind auf solche Notfälle vorbereitet, Menschenjunge«, sagte Trouble Kelp. »Die gesamte Bevölkerung kann innerhalb von fünf Minuten an den vorgesehenen Sammelpunkten sein.«

Nachdenklich ging Artemis auf und ab. »Sagen Sie Ihren Leuten, sie sollen alle Waffen in die Magmaschächte werfen. Und zurücklassen, was möglicherweise Koboi-Technologie enthält. Handys, Spielkonsolen und so weiter.«

»Alle Waffen aus den Koboi-Laboratorien sind längst ausgemustert worden«, sagte Holly. »Aber ein paar von den älteren Neutrinos könnten noch entsprechende Chips haben.«

Trouble verzog schuldbewusst das Gesicht. »Ein Teil der Koboi-Waffen ist ausgemustert worden«, sagte er. »Etatkürzungen, ihr wisst ja, wie das ist.«

Pip unterbrach ihre Vorbereitungen, indem er gegen die Kameralinse klopfte. »He, ihr Zuppies. Wir vermodern hier allmählich. Sagt doch mal was. Von mir aus erzählt uns noch ein paar Lügen.«

Artemis blickte so düster auf den Bildschirm, dass seine Augenbrauen sich trafen. Er schätzte dieses flapsige Gehabe nicht, wo das Leben so vieler auf dem Spiel stand. Er deutete auf das Mikrofon. »Darf ich?«

Trouble blickte kaum von den eintreffenden Alarmmeldungen auf und wedelte nur kurz mit der Hand.

Artemis beschloss, das als Zustimmung zu deuten. Er trat an den Bildschirm. »Jetzt passt mal auf, ihr Nichtsnutze. Hier spricht Artemis Fowl. Ihr habt vielleicht schon von mir gehört.«

Pips Maske grinste von Ohr zu Ohr. »Oooh, Artemis Fowl. Der Wunderknabe. Ja, wir haben schon von dir gehört, nicht wahr, Kip?«

Kip nickte und tänzelte ein bisschen auf der Stelle. »Artemis Fowl, der irische Junge, der auf Elfenjagd gegangen ist. Na klar, den kleinen Klugscheißer kennt doch jeder.«

Die beiden sind dumm, dachte Artemis. Sie sind dumm, und sie reden zu viel. Das müsste ich eigentlich ausnutzen können.

Er versuchte es mit einer List. »Ich dachte, ich hätte euch befohlen, eure Forderungen zu stellen und dann den Mund zu halten.«

Pips Maske verknotete sich fast vor Verwirrung. »Du hast uns das befohlen?«

»Meine Befehle lauteten: Forderungen stellen, warten, bis die Zeit um ist, und dann die Wichtelin erschießen«, sagte Artemis mit schneidender Stimme. »Ich kann mich nicht erinnern, dass ich irgendwas von dummen Sprüchen und Beleidigungen gesagt habe.«

Pip zog die Stirn kraus. Woher kannte Artemis Fowl ihre Befehle? »Du hast uns gar nichts zu sagen.«

»Tatsächlich? Erklärt mir doch mal, woher ich eure Befehle so genau kenne.«

Die Maskensoftware kam mit Pips rasant wechselnden Gesichtsausdrücken nicht mehr mit und hängte sich vorübergehend auf. »Ich … äh … ich weiß nicht …«

»Und erklär mir, woher ich die Frequenz kenne, in die ich mich einloggen muss.«

»Du bist nicht im Polizeipräsidium?«

»Natürlich nicht, du Idiot. Ich bin am Treffpunkt und warte auf Opal.«

Artemis spürte, wie sein Herzschlag sich beschleunigte, und wartete eine Sekunde, bis sein Bewusstsein ihm verriet, was sein Unterbewusstsein dort auf dem Bildschirm erkannte.

Etwas im Hintergrund.

Etwas Vertrautes.

Die Wand hinter Pip und Kip war eintönig grau. Aus grob aufgetragenem Rauputz, wie er in Bauernhöfen überall auf der Welt verwendet wurde. Auch auf dem Fowl’schen Anwesen gab es überall solche Wände.

Ba-bumm. Sein Herz pochte laut. Artemis konzentrierte sich auf die Wand. Schiefergrau, abgesehen von einem Netz aus Rissen, das den Putz durchzog.

Plötzlich tauchte eine Erinnerung auf: er selbst, sechs Jahre alt, wie er gemeinsam mit seinem Vater einen Gang über das Anwesen machte. Als sie an der Scheune auf der oberen Weide vorbeikamen, deutete der junge Artemis auf die Wand und sagte: »Siehst du, Vater? Die Risse bilden eine Karte von Kroatien, einst Teil des Römischen, des Osmanischen und des Habsburgerreichs. Wusstest du, dass Kroatien neunzehneinundneunzig seine Unabhängigkeit von Jugoslawien erklärt hat?«

Da war sie. An der Wand hinter Pip und Kip. Eine Karte von Kroatien, obwohl der fünfzehnjährige Artemis zugeben musste, dass an der dalmatischen Küste ein Stück fehlte.

Sie sind auf unserem Anwesen, erkannte er. Warum?

Ihm fiel etwas ein, das Professor Argon gesagt hatte.

Weil es dort überdurchschnittlich viele Magiereste gibt. Irgendwas muss auf dem Fowl’schen Anwesen einst passiert sein. Etwas, bei dem gewaltige Magiemengen freigesetzt wurden.

Artemis beschloss, seinem Instinkt zu folgen. »Ich bin auf unserem Familiensitz und warte auf Opal.«

»Du bist auch in Fowl Manor?«, platzte Kip heraus. Sofort drehte Pip sich um und schoss ihn ins Herz. Der Gnom wurde rücklings gegen die Wand geschleudert, dass die Staubwolken vom Putz aufflogen. Ein schmales rotes Rinnsal quoll aus Kips Brust und rann an ihm herunter, so unspektakulär wie übergelaufene Farbe an einer Dose. Seine Katzenmaske schaute erst komisch überrascht drein, dann, als seine Miene erschlaffte, formten sich die Pixel zu einem gelben Fragezeichen.

Sein plötzlicher Tod war ein Schock für Artemis, doch der Satz davor hatte ihn noch mehr schockiert.

Er hatte in beiden Punkten recht gehabt: Hinter alldem steckte Opal, und der Treffpunkt war Fowl Manor.

Warum? Was ist dort passiert?

Pip brüllte in die Kamera: »Siehst du, was du getan hast, Menschenjunge? Wenn du wirklich ein Mensch bist. Wenn du wirklich Artemis Fowl bist. Es ist ganz egal, was du weißt, jetzt ist es eh zu spät.«

Pip drückte den noch rauchenden Pistolenlauf auf Opals Kopf, und sie zuckte wimmernd zurück, als das heiße Metall ihr die Haut verbrannte. Es war klar, dass Pip am liebsten sofort abgedrückt hätte, aber das wagte er nicht.

Er hat seine Befehle, dachte Artemis. Er muss warten, bis die vorgegebene Zeit abgelaufen ist. Sonst kann er nicht sicher sein, dass Opal im Schutz des Reaktors ist.

Artemis schaltete das Mikro aus und war schon auf halbem Weg zur Tür, als Holly ihn am Arm festhielt.

»Dafür ist keine Zeit«, sagte sie, denn sie hatte richtig vermutet, dass er nach Hause wollte.

»Ich muss versuchen, meine Familie vor dem nächsten Teil von Opals Plan zu schützen«, entgegnete Artemis angespannt. »Uns bleiben noch fünf Minuten. Wir könnten es vor den Explosionen bis zum nächsten Magmaschacht schaffen.«

Commander Kelp wog rasch die Möglichkeiten ab. Er konnte Artemis befehlen, unter der Erde zu bleiben, aber es wäre strategisch gewiss von Vorteil, jemanden zu haben, der sich an Opal Kobois Fersen heften konnte, falls es ihr irgendwie gelang, aus Atlantis zu entkommen.

»In Ordnung«, sagte er. »Captain Short fliegt dich und Butler an die Oberfläche. Bleibt in Kontakt, sofern …«

Er sprach den Satz nicht zu Ende, aber allen in der Kommandozentrale war klar, was er dachte.

Bleibt in Kontakt, sofern … es dann noch jemanden zu kontaktieren gibt.




Kapitel 3

 

Deeps, Hochsicherheitsgefängnis von Atlantis

Opal fand es nicht besonders angenehm, mit einem harten Ladestock in die Röhre geschoben zu werden, aber sobald sie sich im Innern der Neutronenkruste befand, weich gepolstert durch eine Schicht Absorptionsschaum, fand sie es sogar ganz gemütlich. Nur das raue Material ihres Schutzanzugs kratzte ein wenig.

Wie eine Raupe in ihrem Kokon, dachte sie. Ich stehe kurz vor der Verwandlung in eine Gottheit. Vor der Erfüllung meines Schicksals. In den Staub mit euch, ihr Kreaturen, oder ihr sollt mit Blindheit geschlagen sein.

Dann dachte sie: Mit Blindheit geschlagen? Ist das zu viel Pathos?

Irgendwie wurde sie das nagende Gefühl nicht los, dass dieser Plan ein schrecklicher Fehler gewesen war. Es war ihr bisher radikalstes Unterfangen, und Tausende von Ober-und Unterirdischen würden dabei sterben. Schlimmer noch, sie selbst konnte dabei aufhören zu existieren oder sich in eine Art Zeitmutantin verwandeln. Doch eine Opal Koboi ließ sich von solchen Bedenken nicht beeinflussen. Sie schob den Gedanken einfach beiseite. Sie wusste – nun ja, sie war zu neunzig Prozent sicher –, dass sie vom Kosmos auserkoren war, das erste Quantenwesen zu sein.

Die Alternative war zu schrecklich, um weiter darüber nachzudenken: Sie, Opal Koboi, würde den Rest ihrer Tage als einfache Gefangene in Deeps verbringen, der Lächerlichkeit und der Verachtung preisgegeben. Gegenstand von moralinsauren Vorträgen und Schulprojekten. Wie ein seltsames Tier im Zoo, das die Einwohner von Atlantis mit großen Augen anstarrten. Nein, da war es immer noch viel besser, alle zu töten oder sogar selbst dabei draufzugehen. Aber sie würde nicht sterben. Die Röhre würde ihre Energie festhalten, und mit ausreichend Konzentration würde sie sich in eine nukleare Version ihrer selbst verwandeln.

Man spürt sein Schicksal, wenn es naht. Gleich ist es so weit.

Haven City

Artemis, Holly und Butler nahmen den Expressaufzug zum Shuttleterminal des Polizeipräsidiums, das direkt an einen Magmaschacht aus dem Erdkern angeschlossen war, der einen Großteil von Haven City über Erdwärmeleiter mit Energie versorgte. Artemis sprach nicht mit den anderen, sondern murmelte nur vor sich hin und klopfte dabei unablässig mit den Fingerknöcheln gegen die Stahlwand des Aufzugs. Erleichtert stellte Holly fest, dass das Klopfen keinem Muster folgte – oder falls doch, war es zu kompliziert, als dass sie es hätte erkennen können. Es wäre nicht das erste Mal, dass sie Artemis’ Gedankengänge nicht verstand.

Da der Aufzug für unterirdische Verhältnisse großzügig bemessen war, konnte Butler sogar aufrecht darin stehen, allerdings stieß er bei jedem Ruckeln mit dem Kopf an die Decke.

Endlich sagte Artemis: »Wenn wir es schaffen, vor Ablauf des Countdowns in das Shuttle zu gelangen, haben wir im Schacht eine echte Chance, der Sache zu entgehen.«

Seine Gefährten wussten, was er mit »der Sache« meinte: ihre Hinrichtung. Pip würde Opal erschießen, sobald die Frist abgelaufen war; daran zweifelte jetzt niemand mehr. Dann würden sich die Auswirkungen dieser Ermordung zeigen, wie auch immer sie aussehen mochten, aber die größte Überlebenschance hatten sie im Innern einer Titankapsel, die dafür konstruiert war, eine Woge glühenden Magmas zu überstehen.

Zischend hielt der Aufzug an, und als die Tür aufglitt, schallte ihnen der Lärm des herrschenden Chaos entgegen. Massen panischer Unterirdischer drängten sich im Terminal, schoben sich auf die Schranken zu, ohne sich um die üblichen Sicherheitsvorkehrungen zu scheren, und sprangen über Absperrungen und Drehkreuze. Feen flogen verbotenerweise durch die Gänge, und ihre Flügel streiften die Deckenleuchten. Gnome gingen in Crunchball-Formation und versuchten, sich mit roher Gewalt durch die Reihe eines ZUP-Bereitschaftskommandos in voller Montur zu katapultieren.

»Die Leute vergessen ihre Notfallübungen«, grummelte Holly. »Mit Panik ist niemandem geholfen.«

Frustriert starrte Artemis auf das Durcheinander. Er hatte so etwas Ähnliches mal am JFK-Airport in New York erlebt, als ein Star aus einer Reality-TV-Show in der Ankunftshalle aufgetaucht war. »Da kommen wir nicht durch. Jedenfalls nicht ohne jemanden zu verletzen.«

Wortlos schnappte sich Butler seine beiden Gefährten und warf sie sich über die Schulter. »Das wollen wir doch mal sehen«, sagte er und trat entschlossen in das Gewimmel.

Pips Verhalten hatte sich geändert, seit er seinen Partner erschossen hatte. Nun war Schluss mit Sprücheklopfen und coolem Getue, er hielt sich genau an seine Befehle: warten, bis der Timer auf seinem Handy piepte, der den Countdown herunterzählte, und dann die Wichtelin erschießen.

Dieser Fowl-Typ. Das war bloß ein Bluff, oder? Der kann jetzt gar nichts mehr machen. Wenn’s überhaupt Fowl war.

Pip beschloss, niemals zu verraten, was heute hier geschehen war. Schweigen bedeutete Sicherheit. Worte konnten sich zu einer Schlinge verknüpfen, in der er sich am Ende noch erhängte.

Sie muss ja nie was davon erfahren.

Doch Pip wusste, sie brauchte ihm nur einmal in die Augen zu blicken, dann war alles gelaufen. Einen kurzen Moment erwog Pip, einfach wegzulaufen, sich aus diesem komplizierten Masterplan zu verdrücken und wieder ein ganz normaler Gnom zu sein.

Das kann ich nicht. Sie würde mich finden. Und dann würde sie irgendwas Schreckliches mit mir machen. Und irgendwie will ich sie auch gar nicht los sein.

Ihm blieb nichts anderes übrig, als die restlichen Befehle zu befolgen, die, gegen die er nicht schon verstoßen hatte.

Vielleicht vergibt sie mir ja, wenn ich sie erschieße.

Entschlossen hielt Pip den Lauf der Pistole fest an Opals Hinterkopf gedrückt.

Atlantis

Opal lag im Reaktor. In ihrem Kopf summte es vor Aufregung. Bald war es so weit. Sehr bald. Sie hatte die Sekunden gezählt, aber die rumpelnde Fahrt mit dem Aufzug hatte sie durcheinandergebracht.

Ich bin bereit, dachte sie. Bereit für den nächsten Schritt.

Drück ab!, sandte sie über die Gedankensonde. Sie wusste, dass ihr jüngeres Ich den Befehl hören und in Panik geraten würde. Erschieß sie!

Polizeipräsidium

Foaly spürte, wie seine Ponytolle unter dem Gewicht des Schweißes zusammenfiel, und er versuchte sich zu erinnern, was er morgens als Letztes zu Caballine gesagt hatte, bevor er gegangen war.

Ich glaube, ich habe ihr gesagt, dass ich sie liebe. Das tue ich eigentlich immer. Aber habe ich es auch heute Morgen getan? Habe ich oder habe ich nicht?

Das war ihm plötzlich sehr wichtig.

Caballine ist in unserem Haus am Stadtrand. Da ist sie sicher. Sehr gut.

Doch der Zentaur glaubte selbst nicht daran. Wenn Opal hinter der Sache steckte, würde ihr Plan alle möglichen Winkel und Schnörkel aufweisen, von denen sie noch nichts ahnten.

Opal Koboi schmiedet keine Pläne; sie schreibt Opern.

Zu seinem Entsetzen ertappte Foaly sich zum ersten Mal in seinem Leben bei dem Gedanken, dass jemand anders klüger sein könnte als er.

Shuttleterminal des Polizeipräsidiums

Butler watete durch die Menge, wobei er sorgsam aufpasste, wohin er die Füße setzte. Sein Auftauchen vergrößerte die Panik im Shuttleterminal noch, aber daran war jetzt nichts zu ändern. Kollateralschäden ließen sich nicht vermeiden, wenn sie ihr Shuttle noch rechtzeitig erreichen wollten. Elfen schwärmten um seine Beine wie Putzerfische; einige stocherten mit ihren Elektrostöcken auf ihn ein, ein paar andere besprühten ihn mit Abschreckspray, woraufhin ihm zu seinem Unmut sofort die Nasenschleimhäute zuschwollen.

Als sie beim Drehkreuz ankamen, stieg der riesige Leibwächter einfach drüber und ließ damit den Großteil des verängstigten Gewimmels hinter sich. Butler war so geistesgegenwärtig, Holly vor den Netzhautscanner zu halten, damit sie durchgepiept wurden, ohne den Alarm auszulösen.

Bei der Sicherheitskontrolle entdeckte Holly einen alten Bekannten. »He, Chix. Ist unser Schacht offen?«

Chix Verbil war einst Hollys Partner bei einem Überwachungseinsatz gewesen, und dass der Feenmann noch lebte, hatte er nur ihr zu verdanken, denn sie hatte ihn schwer verletzt aus der Schusslinie geholt.

»Äh … ja. Commander Kelp hat angeordnet, dass wir alles für euch frei halten sollen. Alles okay, Captain?«

Holly hangelte sich von Butlers Schulter wie von einer Klippe und landete auf dem Boden, dass ihre Stiefel Funken sprühten. »Bestens.«

»Ungewöhnliches Transportmittel«, bemerkte Chix, der nervös einen halben Meter über dem Boden schwebte. Sein Spiegelbild schimmerte auf dem polierten Stahlboden, als sei es ein Feenmann, der in einer anderen Dimension gefangen war.

»Keine Sorge, Chix«, sagte Holly und klopfte Butler auf den Schenkel. »Der tut nichts. Außer wenn er riecht, dass jemand Angst hat.«

Butler schnüffelte, als witterte er einen leisen Hauch von Panik.

Chix stieg noch ein paar Zentimeter höher; von seinen Flügeln war nur ein verschwommenes Flirren zu sehen. Mit schwitzigen Fingern tippte er etwas in seinen Armbandcomputer. »Okay. Sie können sofort starten. Die Bodencrew hat bereits die Vorflugkontrolle durchgeführt. Und bei der Gelegenheit haben wir auch gleich einen neuen Plasmawürfel eingesetzt, der dürfte für die nächsten Jahrzehnte reichen. In weniger als zwei Minuten gehen die Druckschutztüren zu, an Ihrer Stelle würde ich mich also beeilen. Und, äh … diese beiden Menschenwesen nehmen Sie doch mit, oder?«

Butler beschloss, dass es schneller ging, wenn er Artemis für den Rest des Weges auf seiner Schulter behielt, da sein Schützling es in seiner Hast wahrscheinlich fertiggebracht hätte, über einen Zwerg zu stolpern. Schnellen Schritts lief er durch die Metallröhre, die vom Check-in zu ihrem Shuttle führte.

Foaly hatte es geschafft, für diesen Abschnitt einen Umbauantrag durchzusetzen, so dass Butler nur das Kinn ein wenig einziehen musste, um nicht an die Decke zu stoßen. Das Shuttle selbst war ein umgebauter Offroader, der bei einer Thunfischschmuggler-Razzia beschlagnahmt worden war. Die mittlere Sitzreihe war entfernt worden, damit der Leibwächter sich im Passagierraum lang ausstrecken konnte. Mit dem Offroader zu fliegen war Butlers Highlight bei den Besuchen unter der Erde.

»Offroader!«, hatte Foaly geschnaubt. »Als ob es in Haven irgendeinen Ort gäbe, der keine Straßen hat. Plasmafressende Protzkisten sind das, sonst nichts.« Was ihn jedoch nicht davon abgehalten hatte, genüsslich einen Umbau anzuordnen, so dass das Gefährt aussah wie ein amerikanischer Humvee und hinten Platz genug für zwei Oberirdische hatte. Und da Artemis einer davon war, konnte Foaly es sich nicht verkneifen, ein bisschen anzugeben und den beengten Raum mit mehr Extras auszustaffieren als bei einer durchschnittlichen Marssonde: Gelsitze, zweiunddreißig Lautsprecher, 3D-HDTV und für Holly Sauerstoffverstärker und einen Lasercut als Kühlerfigur. Die stellte einen Knirps dar, der in ein langes, geschwungenes Horn blies, was dem Shuttle den Spitznamen Silver Cupid eingetragen hatte. Artemis fand den Namen ein bisschen zu romantisch, und deshalb ließ Holly keine Gelegenheit aus, ihn zu erwähnen.

Der Offroader bemerkte, dass Holly in der Nähe war, und schickte eine Nachricht an ihren Armbandcomputer, ob er die Türen öffnen und den Motor starten sollte. Holly bestätigte im Laufen, und die Flügeltüren schwangen genau im richtigen Moment auf, so dass Butler Artemis wie einen Sack Kartoffeln auf den Rücksitz werfen konnte. Holly sprang auf den einzelnen Sitz im Führerhaus des klobigen Gefährts und aktivierte die Kontakte zum Schwebegleis, bevor sich die Türen schlossen.

Artemis und Butler lehnten sich zurück, damit die automatischen Sicherheitsgurte über ihre Schultern gleiten und sich in komfortabler Spannung festzurren konnten.

Artemis’ Finger krampften sich in den Stoff seiner Hose. Der Weg zur Startrampe schien sich endlos hinzuziehen. Am Ende des mit Stahl ausgekleideten Tunnels konnten sie den Schacht erkennen, ein glühender Halbkreis, der aussah wie das Tor zur Hölle.

»Holly«, sagte er mit mühsam unterdrückter Ungeduld. »Ein bisschen schneller bitte.«

Holly nahm die Hände vom Steuer. »Wir sind noch im Zuleitungstunnel, Artemis. Das läuft alles automatisch.«

Auf dem eingebauten Display in der Windschutzscheibe erschien Foalys Gesicht. »Es tut mir leid, Artemis«, sagte er. »Wirklich. Die Zeit ist abgelaufen.«

»Nein!«, protestierte Artemis und stemmte sich gegen seinen Sicherheitsgurt. »Wir haben noch fünfzehn Sekunden. Oder mindestens zwölf.«

Foaly warf einen Blick auf die Kontrollleuchten. »Wir müssen die Druckschutztüren schließen, damit niemand in den Tunneln stirbt. Es tut mir wirklich leid, Artemis.«

Der Offroader kam ruckelnd zum Halten, da die Stromzufuhr vom Schwebegleis unterbrochen worden war.

»Wir können es schaffen«, drängte Artemis mit einem Anflug von Panik in der Stimme.

Vor ihnen begann sich der Höllenschlund zu schließen, als die mächtige, meterdicke Stahltür sich auf den vor Urzeiten von Zwergen geschmiedeten Zahnrädern herabsenkte. 

Artemis packte Holly an der Schulter. »Holly, bitte.«

Holly verdrehte die Augen, dann schaltete sie um auf manuelle Steuerung. »D’Arvit«, sagte sie und trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch.

Der Offroader machte einen Satz nach vorn und löste sich vom Schwebegleis. Warnlichter blinkten, Sirenen jaulten auf.

Auf dem Bildschirm rieb Foaly sich seufzend die Augen. »Na klar. Das alte Spiel. Captain Short verstößt mal wieder gegen sämtliche Vorschriften. Was für eine Überraschung.«

Holly ignorierte den Zentauren und versuchte sich darauf zu konzentrieren, das Shuttle durch die immer schmaler werdende Lücke zu steuern.

Normalerweise kommen diese waghalsigen Nummern immer erst am Ende eines Abenteuers, dachte sie. Sozusagen als krönender Abschluss. Diesmal fangen wir früh an.

Das Shuttle schrappte über den Tunnelboden, dass die Funken nur so flogen. Holly zog sich ihre C-Goggles über die Augen und schaltete innerlich automatisch auf den eigentümlichen Doppelfokus, der nötig war, um gleichzeitig die Sensoren in den Linsen zu bedienen und das wahrzunehmen, was sich vor ihr befand.

»Das wird knapp«, sagte sie. Und dann, kurz bevor die Verbindung abbrach: »Viel Glück, Foaly. Pass auf dich auf.«

Der Zentaur tippte mit zwei Fingern auf seinen Bildschirm. »Das sollten wir alle.«

Holly legte ihr Fahrzeug ein paar Zentimeter tiefer, indem sie die Luftpolster der Federung abrupt leerte, und in letzter Sekunde glitt der Silver Cupid unter der herabsinkenden Druckschutztür hindurch in den offenen Schacht. Unter ihnen spuckte der Erdkern kilometerbreite Magmasäulen aus, und glühend heiße Luftströme packten die verkohlte Unterseite des kleinen Shuttles und wirbelten es Richtung Oberfläche.

Holly aktivierte die Stabilisatoren und schaltete die Kopfstütze auf höchste Schutzstufe. »Haltet euch fest«, sagte sie. »Das wird ein turbulenter Flug.«

Pip zuckte zusammen, als sein Handy anfing zu piepen, als hätte er nicht damit gerechnet, als hätte er nicht die Sekunden gezählt. Doch jetzt wirkte er überrascht, dass der Augenblick tatsächlich gekommen war. Seit er Kip erschossen hatte, war seine ganze Keckheit verschwunden, und seine Körpersprache verriet, dass er nicht versessen darauf war, erneut zu töten.

Er versuchte, seinen Kampfgeist ein wenig wiederzubeleben, indem er schwach mit der Pistole herumfuchtelte und finster in die Kamera blickte, aber es ist schwierig, die Ermordung einer Wichtelin, die aussieht wie ein Kind, als etwas anderes darzustellen. »Ich hab euch gewarnt«, sagte er in die Kamera. »Das ist eure Schuld, nicht meine.«

Im Polizeipräsidium schaltete Commander Kelp das Mikrofon ein. »Ich werde Sie finden«, knurrte er. »Auch wenn es tausend Jahre dauert, ich werde Sie finden und dafür sorgen, dass Sie für den Rest Ihres Lebens hinter Gittern landen.«

Das schien Pip ein wenig aufzumuntern. »Sie? Mich finden? Tut mir leid, wenn ich nicht vor Angst schlottere, Bulle, aber ich kenne jemanden, vor dem ich sehr viel mehr Schiss habe.«

Er tötete Opal kurzerhand mit einem Kopfschuss. 

Die Wichtelin fiel vornüber, als hätte ihr jemand von hinten einen Schlag mit der Schaufel versetzt. Die Wucht des Schusses warf sie zu Boden, aber es war kaum Blut zu sehen. Ein kleines Rinnsal lief ihr aus dem Ohr, als wäre die kleine Opal auf dem Schulhof vom Rad gefallen.

In der sonst so turbulenten Kommandozentrale breitete sich Stille aus, während die gesamte ZUP-Besatzung auf die Auswirkungen des Mordes wartete, deren Augenzeuge sie soeben geworden war. Welche Quantentheorie würde sich als richtig erweisen? Vielleicht würde ja überhaupt nichts passieren, abgesehen vom Tod einer Wichtelin.

»Okay«, sagte Trouble Kelp nach langem Schweigen. »Noch sind wir einsatzfähig. Wie lange dauert es, bis wir aus der Höhle des Trolls sind?«

Foaly wollte gerade ein paar Berechnungen auf dem Computer anstellen, als der Wandbildschirm plötzlich zerbarst und grünliches Gas in den Raum strömte. »Festhalten!«, befahl er. »Die Welt geht unter.«

Atlantis

Opal Koboi spürte, wie sie starb, und es war ein seltsames Gefühl, eine Art ängstliches Beben in ihrem Innern.

So fühlt sich also ein Trauma an, dachte sie. Na, das werde ich wohl verkraften.

Doch das flaue Gefühl wurde alsbald von einem erregten Kribbeln abgelöst, als sie sich ihre Zukunft ausmalte.

Endlich verwandele ich mich. Wenn ich aus meinem Kokon schlüpfe, werde ich das mächtigste Wesen auf dem ganzen Planeten sein. Dann kann mich nichts und niemand mehr aufhalten.

Das klang alles ziemlich melodramatisch, aber Opal war überzeugt, dass unter diesen Umständen ihr späterer Biographieschreiber Verständnis dafür haben würde. 

Die Wichtelin kam gar nicht auf die Idee, dass ihre Theorie des Zeitparadoxes schlicht und einfach falsch sein könnte und sie da unten im Innern eines Kernreaktors versauern würde, nachdem sie ihre einzige wahre Verbündete getötet hatte.

Ich spüre ein Kribbeln, dachte sie. Es geht los.

Aus dem Kribbeln wurde ein unangenehmes Brennen am Schädelansatz, das rasch ihren ganzen Kopf wie ein Schraubstock umspannte. Opal konnte sich nicht länger an den Phantasien ihrer zukünftigen Eroberungen ergötzen, da ihr ganzes Wesen plötzlich nur noch aus Angst und Schmerz bestand.

Ich habe einen Fehler gemacht, dachte sie verzweifelt. Keine Belohnung ist es wert, auch nur eine weitere Sekunde dieser Qual zu ertragen.

Opal wand sich in ihrem Strahlenschutzanzug und kämpfte gegen den weichen, aber zähen Schaum, der ihre Bewegungen einschränkte. Der Schmerz breitete sich in ihrem gesamten Nervensystem aus und steigerte sich von unerträglich zu unvorstellbar. Die wenigen zarten Fasern geistiger Gesundheit, die sie noch besaß, rissen wie das Tauwerk einer Brigg bei Orkan. 

Opal spürte, wie ihre Magie begann, den Schmerz in ihren malträtierten Nervenenden zu bekämpfen. Die wahnsinnige und rachsüchtige Wichtelin bemühte sich mit aller Kraft, die körpereigene Magie zu kontrollieren, damit sie nicht von ihrer eigenen Macht vernichtet wurde, die sich mit jeder spontanen Kernspaltung vervielfachte. Ihr Körper verwandelte sich in reine, goldene Energie, die den Strahlenanzug auflöste, Löcher in den Schutzschaum brannte und von den Wänden der Brennkammer in Opals zerfetztes Bewusstsein zurückprallte.

Jetzt, dachte sie. Jetzt beginnt der Rausch, jetzt erschaffe ich mich neu, nach meinem eigenen Bild. Ich bin einfach – göttlich.

Und nur mit der Macht ihres Geistes setzte Opal sich wieder zusammen. Ihre äußere Erscheinung blieb unverändert, denn sie war eitel und hielt sich für vollkommen. Doch sie öffnete und erweiterte ihren Geist und ließ neue Kräfte die Verbindung zwischen ihren Nervenzellen wiederherstellen. Gleichzeitig konzentrierte sie sich auf die alten Mantras der dunklen Künste, damit sie ihre neue Magie dazu benutzen konnte, die Berserker zu wecken. Die starke Macht, die in ihr tobte, war zu viel für einen einzigen Körper, und sie musste sie unbedingt loswerden, sobald ihre Flucht gelungen war, sonst würden ihre Atome zerschreddert und wie Glühwürmchen vom Wind davongetragen.

Nägel sind schwer wieder zusammenzusetzen, dachte sie. Vielleicht muss ich meine Finger-und Zehennägel opfern.

Die Ermordung der jüngeren Opal in der Ecke eines Feldes hatte weit größere Auswirkungen, als selbst Artemis es sich hätte ausmalen können. Obwohl ausmalen eigentlich das falsche Wort ist, denn Artemis Fowl hatte nicht die Angewohnheit, sich irgendetwas auszumalen. Noch nicht einmal als kleiner Junge hatte er davon geträumt, als stolzer Ritter gegen Drachen zu kämpfen. Er zog es vor, ein erreichbares Ziel zu visualisieren und dann auf dieses Ziel hinzuarbeiten.

Seine Mutter Angeline hatte ihm einmal über die Schulter geschaut, als er mit acht Jahren eine Skizze in sein Tagebuch gezeichnet hatte.

»Oh, Arty, das ist ja wunderbar!«, hatte sie ausgerufen, hoch erfreut, dass ihr Sprössling endlich Interesse an künstlerischer Gestaltung zeigte, auch wenn die Skizze ein wenig gewalttätig aussah. »Das ist ein riesiger Roboter, der eine Stadt zerstört, nicht wahr?«

»Nein, Mutter«, hatte Artemis seufzend erwidert, ganz das missverstandene Genie. »Das ist eine Baudrohne, die Lebensraum auf dem Mond schafft.«

Als Rache für den Seufzer hatte Angeline ihm durchs Haar gewuschelt und sich im Stillen gefragt, ob ihr kleiner Arty vielleicht mal mit einem Psychologen reden sollte.

Artemis hatte zwar die weitreichende Zerstörung vorhergesehen, die bei der Explosion aller mit Opal verbundenen Materialien durch die spontan freigesetzte Energie entstehen würde, doch selbst er hatte nicht geahnt, welchen Verbreitungsgrad die Koboi-Produkte in den Jahren vor ihrer Verhaftung erreicht hatten. 

Die Firma Koboi-Laboratorien umfasste zahlreiche legitime Geschäftszweige, die alles Mögliche herstellten, von Waffenteilen bis hin zu medizinischen Geräten, aber Opal besaß darüber hinaus auch einige Schattenfirmen, die ihren Einfluss illegalerweise auf die Welt der Menschen und sogar auf das All ausgedehnt hatten, und als diese zahllosen Komponenten explodierten, reichten die Auswirkungen von lediglich unangenehm bis hin zu wahrhaft katastrophal.

Im ZUP-Lager schmolzen zweihundert ausrangierte Waffen, die in der folgenden Woche recycelt werden sollten, wie Schokolade, strahlten dann ein gleißendes goldenes Licht aus, das sämtliche Stromkreise in der Umgebung lahmlegte, und explodierten schließlich mit der Wucht von hundert Semtex-Päckchen. Zu einer Kernspaltung kam es nicht, aber der Schaden war trotzdem beträchtlich. Das Lagerhaus wurde buchstäblich weggefegt, und mehrere zentrale Stützpfeiler der unterirdischen Stadt kippten um wie Bauklötze.

Das Zentrum von Haven City fiel in sich zusammen, Millionen Tonnen Erdkruste stürzten auf die unterirdische Hauptstadt, die Druckschutzschicht brach, und der Atmosphärendruck stieg um fast tausend Prozent. Alles, was sich unter dem herabstürzenden Gestein befand, wurde augenblicklich zerquetscht. Sämtliche Gebäude wurden vollständig zerstört, und es gab siebenundachtzig Tote.

Der Sockel des Polizeipräsidiums brach ein, und die untersten drei Stockwerke versanken in dem entstandenen Loch. Die oberen Etagen waren am Höhlendach aufgehängt, das zum Glück unbeschadet blieb, und so überlebten zahlreiche Officer, die auf ihrem Posten geblieben waren.

In dreiundsechzig Prozent der unterirdischen Automobilmotoren waren Koboi-Kolben verbaut, die alle gleichzeitig explodierten, worauf sich sämtliche betroffenen Autos wie auf Kommando überschlugen. Die Überwachungskamera eines Parkhauses zeichnete den unglaublichen Anblick teilweise auf, und da sie wie durch ein Wunder den Einsturz überstand, sollte der Mitschnitt in den folgenden Jahren das meistgesehene Video im Underworld Web werden.

Opals Schattenfirmen hatten seit Jahren ausgemusterte Erdvolk-Technologie an Menschenfirmen verkauft, die sie ihren Aktionären als das Neueste vom Neuen präsentiert hatten. Die kleinen Wunderchips und ihre Nachkommen hatten sich in nahezu jedes computergesteuerte Gerät eingeschlichen, das in den letzten paar Jahren hergestellt worden war, und zerbarsten nun im Innern von Laptops, Handys, Fernsehern und Toastern; sie schossen umher wie kinetisch aufgeladene Kugellager in einer Blechdose. Fast die gesamte elektronische Kommunikation auf dem Planeten Erde brach augenblicklich zusammen. Innerhalb des Bruchteils einer Sekunde wurde die Menschheit ins Papierzeitalter zurückkatapultiert.

Beatmungsgeräte stießen Energieflammen aus und erstarben. Wertvolle Manuskripte wurden zerstört. Banken kollabierten, als sämtliche finanziellen Aufzeichnungen der letzten fünfzig Jahre gelöscht wurden. Flugzeuge fielen vom Himmel. Die Raumstation Graum II trudelte hinaus ins All, und Verteidigungssatelliten, die offiziell gar nicht existierten, hörten auf zu existieren.

Die Menschen liefen auf die Straßen und brüllten in ihre toten Handys, als könnten diese durch Lautstärke wiederbelebt werden. Plünderei breitete sich wie ein Computervirus über alle Länder aus; die echten Computerviren starben zusammen mit ihren Servern, und Kreditkarten wurden zu wertlosen Plastikschnipseln. Überall auf der Welt kam es zum Sturm auf Parlamente, weil die Bürger ihre jeweilige Regierung für diese Serie unerklärlicher Katastrophen verantwortlich machten.

Aus Erdrissen schossen Stichflammen und stinkende Schwefelgase hervor. Die stammten zwar aus zerborstenen Leitungen, aber die Menschen schrien dennoch, der Weltuntergang stünde bevor. Überall herrschte Chaos. Nur die Katastrophenjunkies zogen begeistert ihre vor langer Zeit bereitgestellten Bogen aus der Lederhülle.

Phase eins von Opals Plan war abgeschlossen.




Kapitel 4

 

Zum Glück für Holly Short und ihre Passagiere im Silver Cupid war Foaly in Bezug auf Opal so paranoid – und eitel, wenn es um eigene Erfindungen ging –, dass er darauf bestanden hatte, beim Umbau des Shuttles ausschließlich Foaly-Technologie zu verwenden, und er war sogar so weit gegangen, alles herauszureißen, was von Koboi stammte oder nicht eindeutig zuzuordnen war. Doch trotz aller Paranoia war Foaly eine geflickte Stelle an der hinteren Stoßstange entgangen, die mit selbstklebendem KillerFiller aus den Koboi-Laboratorien repariert worden war. Glücklicherweise wählte der Kleber, als er explodierte, den Weg des geringsten Widerstands und schoss davon wie ein wütender Bienenschwarm, so dass keine elektronischen oder mechanischen Teile beschädigt wurden. Nur am Heckspoiler prangte ein unansehnlicher Fleck, doch damit konnten die Insassen des Shuttles gewiss besser leben als mit ihrem Tod.

Das Shuttle wurde von den glühenden Luftströmen nach oben getragen wie ein Pusteblumensamen im Grand Canyon – wenn man mal außer Acht lässt, dass es im Grand Canyon eigentlich viel zu trocken für Pusteblumen ist. Holly steuerte immer wieder in die Mitte des riesigen Schachts, obwohl keine Gefahr bestand, gegen die Wände zu prallen, solange sie nicht von einer ausgewachsenen Magmawoge gepackt wurden.

Artemis rief ihr von hinten etwas zu, doch es ging im Lärm der Erdkernwinde unter. Sie tippte auf die Seite ihres Helms, um ihm zu verstehen zu geben, dass er den Kopfhörer aufsetzen sollte.

Artemis zog den klobigen Hörer aus der Deckenhalterung, und als er ihn auf dem Kopf hatte, fragte er: »Hast du schon einen ersten Schadensbericht von Foaly?«

Holly überprüfte die Kanäle. »Nein. Ich kriege weder Bild noch Ton. Nicht mal ein Rauschen.«

»Also gut, dann gebe ich dir jetzt mal meine Einschätzung der Lage. Da die Verbindungen zusammengebrochen sind, nehme ich an, dass die Ermordung der jüngeren Opal den gesamten Planeten ins Chaos gestürzt hat, und zwar in einem Ausmaß, wie es seit dem letzten Weltkrieg nicht mehr vorgekommen ist. Zweifellos plant die ältere Opal, wie eine Art Wichtelphönix aus der Asche dieses globalen Scheiterhaufens aufzuerstehen. Wie sie das anstellen will, weiß ich nicht, aber es gibt irgendeine Verbindung zum Fowl’schen Anwesen, dem Sitz meiner Familie, und deshalb müssen wir dorthin. Wie lange brauchen wir dafür, Holly?«

Holly überlegte kurz. »Eine Viertelstunde kann ich rausholen, aber zwei Stunden wird es auf jeden Fall dauern.«

Zwei Stunden, dachte Artemis. Einhundertzwanzig Minuten, um eine brauchbare Strategie zu entwickeln, wie wir Opals wie auch immer geartete Pläne vereiteln können.

Butler justierte das Mikrofon seines Kopfhörers. »Artemis, ich nehme an, Ihnen ist aufgefallen, was mir aufgefallen ist.«

»Ich vermute, alter Freund«, erwiderte Artemis, »Sie wollen mich darauf hinweisen, dass wir genau auf den Ort zusteuern, an dem Opal am stärksten ist.«

»Richtig«, bestätigte der Leibwächter. »Oder, wie wir früher bei der Delta Force gesagt haben: Wir steuern blindlings auf die Abschusszone zu.«

Artemis entgleisten die Gesichtszüge. Abschusszone?

Holly warf Butler einen finsteren Blick zu. Sehr feinfühlig, großer Mann. Artemis’ Familie lebt in dieser Abschusszone.

Sie dehnte die Finger, dann legte sie sie fest um das Steuer. »Vielleicht kann ich auch zwanzig Minuten rausholen«, sagte sie und suchte mit Hilfe der Shuttlesensoren nach dem Luftstrom, der sie am schnellsten an die Oberfläche tragen würde, hinauf zu Opal und dem neuesten weltenübergreifenden Wahnsinnsplan, den sie ausgeheckt hatte.

Atlantis

Opal gönnte sich einen kurzen Moment und gratulierte sich zu ihrer wieder einmal absolut zutreffenden Theorie, dann lag sie vollkommen reglos da, um zu prüfen, ob sie die Panik spüren konnte, die sich über ihr ausbreitete.

Doch ja, da ist etwas. Eindeutig eine allgemeine Woge der Angst, mit einem Schuss Verzweiflung, schloss sie.

Es wäre schön gewesen, einfach eine Weile so dazuliegen und Kraft zu erzeugen, aber leider gab es einfach zu viel zu tun.

Arbeit, Arbeit, Arbeit, dachte sie und wandte ihr Gesicht Richtung Tunnelausgang. Ich muss los.

Ein kurzer Gedanke, und Opal ließ einen Strahlenkranz gleißenden, glühenden Lichts entstehen, der sich erst durch den erstarrten Absorptionsschaum fräste und dann durch die Röhrenluke, die ihr kaum mehr Widerstand bot als der Schaum. Sie verfügte jetzt über die Macht, allein durch Konzentration die Molekülstruktur jedes beliebigen Gegenstands aufzubrechen.

Die Kraft lässt bereits nach, erkannte sie. Ich habe ein Magieleck, und bald wird mein Körper anfangen, sich aufzulösen.

In der Kammer jenseits der verschwundenen Luke stand ein Zwerg, allem Anschein nach völlig unbeeindruckt von den Wundern, die sich vor seinen Augen abspielten.

»Heute ist Frondtag«, verkündete Kolin Ozkopy mit missmutig vorgeschobenem Kinn. »Ausgerechnet am Frondtag könnte ich gut auf diesen ganzen Mist verzichten. Erst bricht das Handynetz zusammen, so dass ich keine Ahnung habe, wer das Crunchball-Match gewinnt, und jetzt schwebt auch noch eine goldene Wichtelin in meiner Kammer herum. Würden Sie mir freundlicherweise verraten, was hier los ist, junge Frau? Und wo sind Ihre Nägel?«

Zu ihrer Überraschung stellte Opal fest, dass sie den Drang verspürte, ihm zu antworten. »Nägel sind schwierig, Zwerg. Ich war bereit, auf die Nägel zu verzichten, um Zeit zu gewinnen.«

»Okay, das klingt vernünftig«, sagte Ozkopy, der es für Opals Geschmack eindeutig an ehrfürchtiger Bewunderung fehlen ließ. »Wissen Sie, was schwierig ist? Hier rumzustehen und von Ihrer Aura gebrutzelt zu werden. Ich bräuchte mindestens Schutzfaktor tausend.«

Zu Ozkopys Verteidigung muss man sagen, dass er die ganze Sache keineswegs so gleichgültig hinnahm, wie es den Anschein hatte. Tatsächlich stand er unter Schock; Ozkopy hatte eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wer Opal war und dass vermutlich sein letztes Stündlein geschlagen hatte, aber er versuchte sich nichts anmerken zu lassen.

Opals goldene Stirn verzog sich zu Falten glühender Lava. »Du, Zwerg, solltest dich geehrt fühlen, dass das letzte Bild, das sich in deine wertlosen Netzhäute brennt, der Glanz meines glanzvollen … Glanzes ist.«

Mit dem Ende des Satzes war Opal nicht hundertprozentig zufrieden, aber der Zwerg würde in wenigen Sekunden tot sein und mit ihm jede Erinnerung an die holprige Formulierung. Ozkopy wiederum war nicht hundertprozentig zufrieden mit der Art und Weise, wie Opal seine Netzhäute beleidigte.

»Wertlose Netzhäute!«, knurrte er. »Die habe ich von meinem Dad. Natürlich hat er sie sich nicht aus dem Kopf gepflückt, Sie verstehen schon, aber er hat sie mir vererbt.« Zu seinen ewigen kosmischen Ehren hatte Ozkopy beschlossen, mit Stil von der Bühne abzutreten. »Und wo wir schon dabei sind, uns gegenseitig zu beleidigen: Ich hab immer gedacht, Sie wären größer. Und an Ihren Hüften schwabbelt mir zu viel Fett.«

In Opal loderte Zorn auf, was dazu führte, dass ihr radioaktiver Strahlenkranz sich auf einen Radius von drei Metern ausbreitete und alles in seiner Reichweite atomisierte, einschließlich Kolin Ozkopy. Doch obwohl der Zwerg verschwunden war, würde der Stachel seiner letzten Worte für den Rest ihres Lebens in Opals sprichwörtlichem Fleisch stecken. Wieder einmal musste Opal sich eingestehen, dass sie den Hang hatte, allzu schnell diejenigen zu vernichten, die sie beleidigten, was ihren Triumph schmälerte.

Ich darf mir von diesem Zwerg nicht die Laune verderben lassen, sagte sie sich, während sie mit atemberaubender Geschwindigkeit zur Oberfläche aufstieg. Meine Hüften sind absolut nicht schwabbelig.

Opal stieg gleißend und göttlich auf wie eine Supernova, die zur Meeresoberfläche hinaufschießt. Die glühende Hitze ihrer schwarzen Magie durchstieß die Mauern von Atlantis und den massigen Ozean mit Leichtigkeit und wirbelte die Atomstruktur von allem durcheinander, was sich ihr in den Weg stellte.

Ihr magischer Strahlenkranz trug sie vorwärts und aufwärts zum Fowl’schen Anwesen, ohne dass sie auch nur einen Gedanken an ihr Ziel verschwenden musste. Denn das Schloss rief sie, und sie war der Schlüssel.
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Ériú alias Fowl’sches Anwesen

Die Berserker, die in einer abwärts gedrehten Spirale um das Schloss herum begraben waren, wurden unruhig, als in der Welt über ihnen Magie freigesetzt wurde.

Da kommt was auf uns zu, dachte Oro, der Captain der Berserker. Bald werden wir frei sein, und unsere Schwerter werden erneut menschliches Blut schmecken. Wir werden ihre Herzen in Lehmtöpfen backen und die alten, dunklen Mächte anrufen. Wir werden jede verfügbare Form annehmen, um die Menschen abzuwehren. Sie können uns nicht töten, denn wir sind schon tot, zusammengehalten von einem Netz aus Magie.

Unsere Zeit wird kurz sein, nach all den Jahrhunderten. Nicht mehr als eine einzige Nacht, aber wir werden in Ruhm und Blut baden, bevor wir zu Danu ins Jenseits eingehen.

Könnt ihr die Veränderung spüren?, rief Oro den Geistern seiner Krieger zu. Haltet euch bereit vorzustoßen, wenn das Tor geöffnet wird.

Wir sind bereit, antworteten seine Krieger. Wenn das Licht auf uns fällt, werden wir in die Körper von Hunden, Dachsen und Menschen schlüpfen und sie unserem Willen unterwerfen.

Unwillkürlich dachte Oro: Ich würde lieber in einen Menschen schlüpfen als in einen Dachs. Denn er war stolz, und sein Stolz hatte ihn zehntausend Jahre zuvor das Leben gekostet.

Gobdaw, der zu seiner Linken lag, stieß ein tonloses Kichern aus. Ja, sagte er, aber immer noch lieber ein Dachs als eine Ratte.

Hätte Oro ein Herz aus Fleisch und Blut gehabt, es wäre erneut von Stolz erfüllt gewesen, dem Stolz auf seine Krieger diesmal. Meine Soldaten sind bereit zur Schlacht. Sie werden kämpfen, bis die geraubten Körper fallen, und dann werden sie endlich frei sein und im Licht aufgehen können.

Unsere Zeit ist gekommen.

Juliet Butler hielt die Stellung. Nicht nur in dem Sinne, dass sie sich um alles kümmerte, während Artemis’ Eltern bei einer Ökokonferenz in London waren, sondern buchstäblich, und zwar in einem alten Martello-Turm, der auf einem Hügel oberhalb der Dublin Bay stand.

Der Turm, von dessen Innerem nur ein einfacher Lehmboden geblieben war, war von den Elementen zu einem Stummel abgeschmirgelt worden, und eigentümliche schwarze Efeuranken umschlossen die verbliebenen Steine, als wollten sie sie in die Erde zurückholen. Die Eroberer in spe waren Artemis Fowls Brüder, der vierjährige Myles und sein Zwillingsbruder Beckett. Die Jungen hatten die Turmruine mehrfach mit ihren Holzschwertern gestürmt, waren jedoch von Juliet abgewehrt worden, die sie sanft ins hohe Gras geschubst hatte. Beckett quiekte vor Begeisterung, aber Juliet merkte, dass Myles immer frustrierter wurde, weil seine Angriffe scheiterten.

Er ist genau wie Artemis, dachte Juliet. Noch ein kleines Verbrechergenie.

Seit ungefähr zehn Minuten hockten die Jungen nun hinter einem Busch und planten ihren nächsten Angriff. Juliet hörte gedämpftes Kichern und strenges Geflüster; zweifellos gab Myles seinem Bruder eine Reihe komplizierter taktischer Anweisungen.

Juliet lächelte. Sie konnte sich die Szene genau vorstellen. Myles sagte etwas wie: Du schleichst dich von da an, Beck, und ich von der anderen Seite. Das nennt man Flankenangriff.

Worauf Beckett etwas erwiderte wie: Mmh, lecker Raupen.

Die beiden Brüder liebten sich von Herzen, aber Myles lebte in einem Zustand ständiger Frustration, weil Beckett nicht willens oder in der Lage war, auch nur die einfachsten Anweisungen zu befolgen.

Gleich hat Beckett genug von der Lagebesprechung, dachte Butlers jüngere Schwester, und kommt mit dem Spielzeugschwert in der Hand aus dem Gebüsch.

Kurz darauf kam Beckett tatsächlich hinter dem Busch hervorgetapst, aber das, was er in der Hand hielt, war kein Schwert.

Juliet beugte sich über die niedrige Brüstung und rief misstrauisch: »Beck, was hast du da?«

Beckett schwenkte das Objekt hin und her. »Unterhose«, sagte er treuherzig.

Juliet sah noch mal genauer hin, und in der Tat war das schmuddelige Stoffstück eine Unterhose. Wegen des knielangen Greg-T-Shirts, das Beckett seit anderthalb Monaten trug, konnte man nicht erkennen, ob es seine eigene war, aber da seine Beine nackt waren, lag die Vermutung nahe.

Beckett war ein kleiner Wildfang, und in den paar Monaten als Kindermädchen und Leibwächterin hatte Juliet schon viel Schlimmeres gesehen als dreckige Unterhosen – zum Beispiel die Würmerzucht, die Beckett unten in der Gästetoilette angelegt und höchstpersönlich mit Dünger versorgt hatte.

»Okay, Beck«, rief Juliet. »Leg sie einfach da hin, ich hole dir eine neue.«

Doch Beckett tapste weiter auf sie zu. »Nein. Will keine neue Unterhose. Die ist für dich. Ein Geschenk.«

Das Gesicht des Jungen strahlte vor unschuldiger Begeisterung. Er war überzeugt, dass seine schmuddelige Unterhose das beste Geschenk war, das ein Mädchen kriegen konnte – abgesehen natürlich von seiner schmuddeligen Unterhose mit einer Handvoll Käfer darin.

Juliet entgegnete: »Aber ich habe gar nicht Geburtstag.«

Beckett war jetzt am Fuß des Turms angekommen und schwenkte die Unterhose wie eine Flagge. »Hab dich lieb, Jules – da, nimm.«

Er hat mich lieb, dachte Juliet, der nicht entgangen war, dass Beckett sie mit ihrem Kosenamen angesprochen hatte. Kinder wissen immer ganz genau, wo man seinen weichen Punkt hat. Sie versuchte es mit einem letzten Trick. »Aber kriegst du dann keinen kalten Po?«

Auch darauf hatte Beckett eine Antwort. »Nein. Hab nie einen kalten Po.«

Juliet lächelte liebevoll. Das glaubte sie ihm sofort. Der kleine Beckett strahlte genug Wärme ab, um einen See zum Kochen zu bringen. Wenn man ihn umarmte, fühlte er sich an wie ein zappelnder Heizkörper. Jetzt blieb ihr nur noch eine Möglichkeit, wollte sie einer Berührung mit der Unterhose aus dem Weg gehen: eine kleine Notlüge. »Kaninchen lieben alte Unterhosen, Beck. Warum vergräbst du sie nicht als Geschenk für Papa Kaninchen?«

»Kaninchen brauchen keine Unterhose«, sagte plötzlich eine Stimme hinter ihr. »Sie sind Warmblüter, und in unserer Klimazone genügt ihnen ihr Fell als Schutz.«

Gleichzeitig spürte Juliet die Spitze von Myles’ Holzschwert an ihrem Oberschenkel und begriff, dass der Junge seinen Bruder als Ablenkung eingesetzt und dann über die Hintertreppe den Turm erobert hatte.

Ich habe keinen Mucks gehört, staunte sie. Myles lernt, sich anzuschleichen. »Gut gemacht, Myles«, sagte sie. »Wie hast du Beckett dazu gekriegt, deine Anweisungen zu befolgen?«

Myles grinste selbstgefällig, und die Ähnlichkeit mit Artemis war nicht zu übersehen. »Ich habe ihm nichts befohlen, ich habe ihn nur gefragt, ob es ihn nicht am Po juckt.«

Der Junge ist gerade mal vier, dachte Juliet. Die Welt sollte sich in Acht nehmen vor Myles Fowl. Da nahm sie aus dem Augenwinkel etwas Dreieckiges wahr, das auf sie zugeflogen kam, und fing es instinktiv ab. Kaum hatten ihre Finger das Material berührt, dämmerte ihr, was sie da in der Hand hatte. Na toll, dachte sie. Ausgetrickst – von zwei Vierjährigen.

»Okay, Jungs«, sagte sie. »Ab nach Hause, es ist Zeit fürs Mittagessen. Was steht heute auf dem Speiseplan?«

Myles schob sein Schwert in die Scheide. »Ich möchte einen Croque-Madame und einen kalten Grapefruitsaft.«

Juliet sah sich schon in der Küche stehen und mal wieder ein mit Kochschinken belegtes Sandwich mit Käse und Spiegelei überbacken.

»Käfer«, rief Beckett und hüpfte auf einem Bein. »Käfer mit Ketchup.«

Juliet hob Myles auf ihre Schultern und sprang von der niedrigen Turmmauer. »Also dasselbe wie gestern.«

Händewaschen nicht vergessen, ermahnte sie sich und ließ Myles neben seinem Bruder hinunter.

Sie waren ein Stück vom Turm entfernt, als in der Ferne das Chaos ausbrach. Beckett beachtete die bizarren Laute nicht weiter, da in seinem Hinterkopf sowieso ständig ein Soundtrack aus Explosionen und Geschrei lief, aber Myles merkte sofort, dass etwas nicht stimmte. Er rannte zum Turm zurück und stolperte unbeholfen die Steinstufen hinauf, was Beckett königlich amüsierte, der im Gegensatz zu seinen beiden Brüdern ausgesprochen trittsicher war.

»Armageddon«, verkündete Myles, als er auf der obersten Stufe angekommen war. »Die Welt geht unter.«

Beckett starrte ihn entsetzt an. »Aber nicht Disneyland!«

Juliet strubbelte ihm durch das sonnengebleichte Haar. »Nein, natürlich nicht Disneyland.« In ihrem Magen breitete sich ein ungutes Gefühl aus. Woher kamen diese Geräusche? Es klang, als sei ganz in der Nähe ein Krieg ausgebrochen.

Juliet folgte Myles zurück auf den Turm. Von hier aus hatten sie einen guten Blick auf die Stadt in der Ferne. Normalerweise trug der Wind höchstens mal das Hupen der staugeplagten Autofahrer herauf, doch an diesem Tag sah die Schnellstraße nach Dublin aus wie das Tor zur Hölle. Selbst aus dieser Entfernung konnte man erkennen, dass der Verkehr auf allen sechs Fahrbahnen zum Erliegen gekommen war. Mehrere Motoren explodierten vor ihren Augen, und ein Pick-up machte unvermittelt einen Salto rückwärts. Aus der Innenstadt dröhnten weit mächtigere Explosionen herüber, und Rauchwolken stiegen auf, während ein kleines Flugzeug in einem Fußballstadion notlandete und ein Kommunikationssatellit wie ein toter Roboter auf das Dach des U2-Hotels stürzte.

Jetzt erklomm auch Beckett die Stufen und ergriff Juliets Hand. »Das ist Hama Geddon«, sagte er leise. »Die Welt geht kaputt.«

Juliet drückte die beiden Jungen an sich. Was auch immer sich da draußen abspielte, schien ein paar Nummern zu groß, um sich direkt gegen die Familie Fowl zu richten, aber es gab eine ständig wachsende Liste von Leuten, die, ohne mit der Wimper zu zucken, das gesamte County Dublin zerstören würden, um Artemis auszuschalten.

»Keine Sorge, Jungs«, sagte Juliet. »Ich beschütze euch.« Sie griff in ihre Tasche. In Situationen, in denen eindeutig etwas oberfaul war, galt stets die Regel: als Erstes Artemis anrufen.

Sie prüfte die Liste der verfügbaren Netze auf ihrem Handy und stellte ohne große Überraschung fest, dass nur noch eines funktionierte – das FOX-System, das Artemis für abhörsichere Notrufe eingerichtet hatte.

Ich schätze, Artemis ist der einzige Teenager auf der Welt, der einen eigenen Satelliten konstruiert und ins All geschickt hat.

Sie wollte gerade Artemis’ Namen auf der Kontaktliste anklicken, als plötzlich drei Meter vor ihr ein muskelbepackter Unterarm auftauchte, an dessen Ende sich eine Hand befand, die ein Neutrino-Lasergewehr auf sie gerichtet hielt.

»Schlaf gut, Menschenmädchen«, sagte eine Stimme aus dem Nichts, und im gleichen Moment kam ein knisternder blauer Energiestrahl aus der Mündung hervorgeschossen.

Juliet kannte sich gut genug mit den Waffen der Unterirdischen aus, um zu wissen, dass ein blauer Strahl nicht lebensgefährlich war; sie würde vermutlich eine Brandwunde davontragen und mit üblen Schmerzen aufwachen. Tut mir leid, Jungs, dachte sie. Ich hab’s vermasselt.

Dann traf die Ladung aus Pips Waffe sie in die Brust, versengte ihre Jacke und stieß sie rücklings vom Turm.

Oro, der Berserker, verspürte einen Anflug von Zweifel. Vielleicht ist diese Ahnung von Freiheit nichts weiter als eine Wunschvorstellung, dachte er.

Nein. Das hier war keine Einbildung. Der Schlüssel nahte. Er konnte die Woge der Macht spüren, die sich ihrem Grab näherte.

Wappnet euch, übermittelte er seinen Kriegern. Wenn das Tor offen ist, nehmt jede Gestalt an, die sich euch bietet. Alles, was lebt oder gelebt hat, kann uns gehören.

Oro spürte, wie die Erde unter dem Gebrüll seiner Krieger erbebte.

Aber vielleicht war das auch nur eine Wunschvorstellung.




Kapitel 6

 

Shuttlehafen Tara, Irland

Als Captain Holly Short an der ihr zugewiesenen Shuttleplattform anzudocken versuchte, stellte sich heraus, dass die Andockmagneten nicht funktionierten, und so musste sie improvisieren und stattdessen im Zuleitungstunnel landen. Ungefähr dies war der Wortlaut, den der Hafeninspektor von Tara später in seinem Bericht verwenden sollte, als er aus der Reha zurück war, doch das war die Untertreibung des Jahrhunderts.

Die ganze Reise über hatten die Instrumente Holly versichert, dass alles in bester Ordnung sei, doch in dem Moment, als sie den Silver Cupid wendete, um mit dem Heck an die Magneten anzudocken, hatte Taras Flugkontrollcomputer ein Geräusch gemacht wie rohes Fleisch, das gegen eine Wand klatscht, und seinen Geist aufgegeben, so dass Holly nichts anderes übrigblieb, als rückwärts in den Zuleitungstunnel zu manövrieren und zu hoffen, dass sich dort niemand aufhielt.

Metall knirschte, Plexiglas zerbarst, Glasfaserkabel dehnten sich wie warmes Toffee und rissen. Das verstärkte Heck des Silver Cupid hielt einiges aus, aber die Kühlerfigur flog davon wie ihr Namenspatron und wurde drei Monate später im Innern eines Getränkespenders gefunden, so verrostet von den Soft Drinks, dass sie kaum noch zu erkennen war.

Als Funken und Splitter herabregneten und die Windschutzscheibe verunzierten, trat Holly auf die Bremse. Der Pilotensitz mit den Gelstabilisatoren hatte den größten Teil der Aufprallwucht abgefangen, aber Artemis und Butler waren umhergeworfen worden wie Kugeln in einer Rassel.

»Alles in Ordnung da hinten?«, rief Holly über die Schulter, und das zweistimmige Stöhnen, das aus dem Heck drang, bestätigte ihr, dass ihre Passagiere zumindest überlebt hatten, wenn auch vielleicht nicht ganz unbeschadet.

Artemis kroch unter Butlers schützender Umarmung hervor und überprüfte die Anzeigen auf dem Armaturenbrett des Shuttles. Aus einer Platzwunde an seiner Augenbraue rann Blut, doch er schien es nicht zu bemerken.

»Du musst einen Weg nach draußen finden, Holly.«

Holly hätte fast gekichert. Den Cupid hier rauszumanövrieren würde bedeuten, wissentlich und willentlich eine komplette ZUP-Konstruktion zu zerstören. Damit würde sie nicht nur gegen die Vorschriften verstoßen, sie würde sie zerfetzen, mit Trolldung vermischen, Briketts daraus backen und diese dann in einem Lagerfeuer verheizen.

»Dungbriketts«, murmelte sie, was reichlich verrückt klang, wenn man ihren Gedankengang nicht kannte.

»Mag sein, dass du Dungbriketts aus den Vorschriften machst«, sagte Artemis, der offenbar Gedanken lesen konnte, »aber wir müssen Opal stoppen, sonst sind wir alle in Gefahr.«

Holly zögerte.

Artemis ließ nicht locker. »Holly. Das hier sind außergewöhnliche Umstände«, drängte er. »Erinnerst du dich an Butlers Ausdruck? Abschusszone. Da befinden sich meine Brüder in diesem Moment. In der Abschusszone. Und du weißt, wie viel Juliet opfern würde, um die beiden zu retten.«

Butler beugte sich vor, ergriff eine in die Decke eingelassene Halteschlaufe, um sich festzuhalten, und riss sie dabei aus der Verankerung. »Denken Sie taktisch«, sagte er und wählte damit instinktiv den richtigen Ansatz, um den Widerstand der ZUP-Elfe zu brechen. »Wir müssen von der Annahme ausgehen, dass wir die einzige funktionsfähige Einheit sind, die Opal daran hindern kann, die Weltherrschaft an sich zu reißen, wie abstrus der Plan auch sein mag, den ihr wahnsinniges Hirn sich ausgedacht hat. Und vergessen Sie nicht: Sie war bereit, sich selbst dafür zu opfern. Sie hat es sogar geplant. Wir müssen los, Soldat, und zwar sofort!«

Butler hatte recht, und Holly wusste es.

»Also gut«, sagte sie und gab das Ziel in den Navigator des Cupid ein. »Ihr habt es so gewollt.«

In dem Moment kam ein Feenmann in einer Neonweste auf sie zugeflogen, und zwar so hastig, dass er mit den Flügeln die Wände des Zuleitungstunnels streifte. Der Feenmann musste ein ziemlich dringendes Anliegen haben, dass er so ein Risiko einging, denn die Flügelspitzen der Feen bestehen aus überaus empfindlichen Bioschallsensoren, die Jahrzehnte brauchen, um zu heilen.

Holly stöhnte. »Das ist Nander Thall. Mister Hyperkorrekt.«

Nander Thall litt unter der Wahnvorstellung, die beiden Menschenwesen könnten auf ihrem Weg zu den Unterirdischen Haven City verseuchen oder auf dem Rückweg etwas mitgehen lassen, daher bestand er bei jedem Stopp des Cupid auf einer kompletten Durchsuchung.

»Starten Sie einfach«, drängte Butler. »Wir haben keine Zeit für Thalls Vorschriften.«

Schon brüllte Nander Thall durch sein Megaphon: »Schalten Sie sofort den Motor aus, Captain Short. Was in Fronds Namen bilden Sie sich ein? Ich wusste, Sie sind unberechenbar, Short. Unberechenbar und unzurechnungsfähig.«

»Los jetzt«, sagte Artemis. »Wir müssen uns beeilen.«

Thall schwebte einen Meter vor der Windschutzscheibe. »Ein Blick genügt, Short, und ich sehe Chaos. Aber wir befinden uns im Abschottungszustand. Der Sichtschild ist ausgefallen, verstehen Sie mich? Da oben braucht nur irgendein Menschenwesen zur Schaufel zu greifen, und der ganze Shuttlehafen liegt frei. Wir brauchen alle Kräfte zur Verteidigung, Short. Machen Sie den Motor aus. Das ist ein Befehl.«

Nander Thalls Augen sahen aus, als wollten sie gleich aus den Höhlen springen, und seine Flügel flatterten ungleichmäßig. Der Feenmann stand kurz vor dem Nervenzusammenbruch.

»Meinst du, wenn wir ihn um Erlaubnis bitten, lässt er uns durch?«, fragte Artemis.

Das bezweifelte Holly. Hinter Thall erstreckte sich der Zuleitungstunnel, und in den notbeleuchteten Wartebereichen drängten sich ängstlich Passagiere. Die Lage war auch so angespannt genug, ohne dass sie für zusätzliche Panik sorgte.

Da piepte der Navigator und zeigte den optimalen Fluchtweg auf dem Bildschirm an, und das Piepen gab Holly den letzten Stups.

»Tut mir leid«, sagte sie durch die Scheibe zu Nander Thall. »Ich muss los.«

Thalls Flügel flatterten noch schneller. »Kommen Sie mir nicht mit Tut mir leid! Und Sie müssen nirgendwohin.«

Doch es tat Holly wirklich leid, und sie musste wirklich los. Also gab sie Gas. Sie steuerte den Cupid geradewegs nach oben zum Gepäckband, das unter der Decke entlanglief. Normalerweise schwammen dort die Koffer auf einem plasmagesteuerten Plexiglaskanal, so dass die Adressetiketten von unten erkennbar waren. Doch jetzt stagnierte das Plasma, und die Koffer trieben ziellos umher wie verlassene Boote.

Mit äußerstem Fingerspitzengefühl bewegte Holly den Cupid in den Kanal, der laut Auskunft des Bordcomputers breit genug war, um das Shuttle aufzunehmen. Das war er in der Tat, allerdings blieben rechts und links neben den Reifen gerade mal zwei Zentimeter Platz.

Erstaunlicherweise ließ Nander Thall sich nicht abwimmeln. Er schwirrte hinter ihnen her, das mühsam drapierte Resthaar aus der Stirn gefegt, und brüllte in sein kleines Megaphon.

Holly hob demonstrativ die Schultern, tat so, als könnte sie ihn nicht hören, und gab Gas.

Der Feenmann blieb fluchend zurück, während Holly dem Gepäcktunnel folgte, der sich in sanften Kurven zur Ankunftshalle hinaufwand. Das Licht der Scheinwerfer fiel auf Plexiglaswände, hinter denen sich kilometerlange tote Elektrik befand. Hier und da waren verschwommene Schatten zu erkennen, die an den Stromkästen standen und rauchende Kondensatoren und Sicherungen herausrissen.

»Zwerge«, sagte Holly. »Das sind die besten Elektriker. Sie brauchen kein Licht, und je enger der Platz, desto wohler fühlen sie sich. Außerdem essen sie die kaputten Teile.«

»Soll das ein Witz sein?«, fragte Butler.

»Absolut nicht. Mulch behauptet, Kupfer wäre prima zum Entschlacken.«

Artemis beteiligte sich nicht an dem Gespräch. Zum einen weil es trivial war, zum anderen weil er sich ganz im Visualisierungsmodus befand. Er ging alle nur erdenklichen Szenarien durch, die sich ihnen bei der Ankunft in Fowl Manor bieten konnten, und ersann Pläne, wie sie als Sieger aus diesen Szenarien hervorgehen würden.

In dieser Hinsicht glich Artemis’ Methode derjenigen des amerikanischen Schachmeisters Bobby Fischer, der in der Lage war, im Geist sämtliche möglichen Züge seines Gegners durchzugehen und zu überlegen, wie er sie parieren konnte. Das einzige Problem war, dass es ein paar Szenarien gab, die Artemis schlicht und einfach nicht verkraftete und die er deshalb ans Ende seines Gedankenprozesses schob, was die Effektivität der Technik ein wenig minderte.

Und so plante er vor sich hin, obwohl er ahnte, dass es vermutlich sinnlos war, da er die meisten Konstanten in dieser Gleichung nicht kannte, ganz zu schweigen von den Variablen.

Unter der Oberfläche seiner Logik trieb eine dunkle Drohung.

Wenn denen, die mir lieb und teuer sind, etwas zustößt, wird Opal Koboi dafür bezahlen.

Artemis versuchte, den Gedanken zu vertreiben, da er keinem sinnvollen Zweck diente, doch der Funke Rachlust weigerte sich zu erlöschen.

Holly hatte nur ein paar hundert Flugstunden im Cupid absolviert, viel zu wenig für das, was sie vorhatte, aber andererseits hätte dafür ein ganzes Leben an Flugstunden nicht ausgereicht.

Der Cupid schoss durch den Kanal. Die breiten Reifen liefen in der Plexiglaswanne fast wie auf Schienen, und der kleine, als Auspuff getarnte Raketenantrieb schmolz eine Rinne in das Plasma. Koffer wurden zerdrückt oder platzten auf wie Knallbonbons und ließen Kleider, Kosmetik und geschmuggelte Souvenirs aus der Menschenwelt herabregnen. Die Kontrolleure vom Zoll konfiszierten in der Regel das meiste davon, aber irgendwie hatte es jemand geschafft, ohne sich erwischen zu lassen einen lebensgroßen Papp-Gandalf in einen Koffer zu verfrachten, der sich für ein paar Sekunden vor die Windschutzscheibe des Cupid legte.

Mit schweißnasser Stirn und zusammengebissenen Zähnen fuhr Holly weiter. Der Gepäcktunnel führte sie aus dem Bereich des Shuttlehafens hinaus in eine Felsmasse. Immer weiter aufwärts ging es, durch verschiedene archäologische Schichten, vorbei an Dinosaurierknochen und Keltengräbern, durch Wikingersiedlungen und Normannenwälle, bis der Cupid schließlich in einer großen Halle mit durchsichtiger Decke ankam, über der sich der Himmel wölbte. Mit den spinnenähnlichen Metallstreben und dem Gewirr aus Zuleitungsschienen sah das Ganze aus wie das Versteck eines Megaverbrechers aus einem James-Bond-Film.

Normalerweise war das SkyWindow durch Projektoren und Schutzschilde getarnt, aber die gesamte Sicherungstechnik war außer Betrieb, bis die explodierten Teile aus Koboi-Fertigung ersetzt werden konnten. So trieben an diesem Nachmittag dunkle irische Regenwolken vor dem Facettenglas, die Halle war von oben vollständig einsehbar, man hätte problemlos die unterirdischen Gepäcksortierer oder Gabelstapler fotografieren können, die mit rauchenden Löchern dastanden, als wären sie Opfer eines Heckenschützen geworden.

Holly fragte den Computer, ob es einen anderen Weg nach draußen gab als den, den er vorschlug. Woraufhin der Bordavatar ihr gleichmütig mitteilte, es gebe in der Tat einen, aber der sei dreihundert Kilometer entfernt.

»D’Arvit«, fluchte Holly und beschloss, sich nicht länger Gedanken über Vorschriften oder das Beschädigen fremden Eigentums zu machen. Hier ging es um wichtigere Dinge, und Gejammer nützte niemandem.

Gejammer nützt niemandem. Das hatte ihr Vater immer gesagt.

Sie sah ihn vor sich, wie er jede freie Minute in seinem geliebten Garten verbrachte und seine Knollen im Schein der Erdsonne mit Algen düngte.

»Du musst auch deinen Teil der Hausarbeit übernehmen, Poppy. Deine Mutter und ich arbeiten viele Stunden, um diese Familie zu ernähren.« Er hielt inne und strich ihr übers Kinn. »Vor langer Zeit haben die Berserker das höchste Opfer für das Erdvolk gebracht. So etwas verlangt niemand von dir, aber du könntest deine Aufgaben mit einem Lächeln auf deinem hübschen Gesicht erledigen.« Dann setzte er eine strenge Miene auf und spielte den Oberfeldwebel. »Also los, Soldatin Poppy. Gejammer nützt niemandem.«

Holly starrte ihr Spiegelbild in der Windschutzscheibe an. In ihren Augen funkelten Tränen. In ihrer Familie erhielten alle Töchter den Spitznamen Poppy. Niemand konnte sich erinnern, warum.

»Holly«, hörte sie Artemis rufen. »Die Security rückt an.«

Holly schrak auf und sah sich um. In der Tat liefen mehrere Sicherheitsbeamte auf den Cupid zu, versuchten, sie mit unbrauchbaren Neutrinos einzuschüchtern, und gingen hinter den rauchenden Überresten eines auf der Spitze stehenden Shuttles in Deckung.

Einer der Männer gab ein paar Schüsse ab, die von der vorderen Stoßstange abprallten.

Eine Spezialwaffe, dachte Holly. Er muss sie selbst gebaut haben.

Die Schüsse konnten dem Cupid nicht viel anhaben, aber wenn der Wachmann sich schon die Mühe gemacht hatte, sich eine eigene Pistole zu basteln, war er vielleicht auch auf die Idee gekommen, einen Spezialaufsatz zu konstruieren, der schusssicheren Stahl durchdrang.

Als hätte er ihre Gedanken gelesen, fummelte der Wachmann suchend an seinem Gürtel herum.

Das ist der Unterschied zwischen dir und mir, dachte Holly. Ich fummele nicht herum.

Sie schaltete den Raketenantrieb auf volle Kraft und jagte den Cupid auf das SkyWindow zu, während die Sicherheitsbeamten so taten, als feuerten sie mit ihren nutzlosen Waffen auf sie; einige von ihnen riefen dabei sogar »Peng, Peng!«, obwohl die unterirdischen Waffen schon seit Jahrhunderten nicht mehr knallten.

Das SkyWindow besteht aus verstärktem Plexiglas, dachte Holly. Entweder geht das kaputt oder der Cupid. Wahrscheinlich ein bisschen von beidem.

Obwohl sie es nie erfahren sollte: Ihre Vermutung hätte sich als fataler Irrtum erwiesen, hätte sie es darauf ankommen lassen. Das SkyWindow war nämlich so konstruiert, dass es jedem Aufprall standhielt, sofern es sich nicht gerade um einen Nuklearsprengkopf mittlerer Stärke handelte – eine Information, die Holly erfolgreich überhört hatte, obwohl sie ungefähr hundertmal am Tag stolz über sämtliche Lautsprecher des Shuttlehafens bekanntgegeben wurde.

Zum Glück für Holly und ihre beiden Passagiere – und das Schicksal der restlichen Welt – wurde sie nicht mit ihrer Unwissenheit konfrontiert, da Foaly von vornherein die Situation in Betracht gezogen hatte, dass ein Shuttle mit hoher Geschwindigkeit auf das SkyWindow zusteuern und der Öffnungsmechanismus nicht funktionieren könnte. Und da das universelle Shitmaximierungsgesetz nahelegte, dass dieser Fall in einer kritischen Situation eintreten würde, hatte er aus den Stammzellen von Feenflügeln einen kleinen stromunabhängigen Organismus entwickelt, der von seiner eigenen Biobatterie – vulgo: Herz – angetrieben wurde.

Das Ganze war bestenfalls fragwürdig und schlimmstenfalls illegal, deshalb hatte Foaly sich gar nicht erst mit einem Zulassungsverfahren herumgeschlagen, sondern die Sensoren einfach auf seine persönliche Anordnung hin einbauen lassen. Und so lief ein ganzer Trupp dieser käferähnlichen Organismen über die Scheiben des SkyWindow, und wenn sie mit ihren winzigen Fühlern spürten, dass ein Objekt zu nah herankam, bespritzten sie die jeweilige Scheibe mit Säure und fraßen sie auf. Da dieser Einsatz einen enormen Energieaufwand erforderte, rollten sich die Käfer nach getaner Arbeit zusammen und starben. Es war eindrucksvoll, aber genau wie bei dem Mann mit dem explodierenden Kopf funktionierte der Trick nur ein einziges Mal. 

Als die Käfer das Herannahen des Cupid spürten, stürmten sie los wie eine winzige Kavallerie und verschlangen die Scheibe in weniger als vier Sekunden. Nachdem sie ihre Aufgabe erfüllt hatten, gaben sie ihren Geist auf und prasselten als kleine Kügelchen auf die Motorhaube des Shuttles.

»Das ging ja leicht«, sagte Holly in ihr Mikrofon, als der Cupid durch ein Cupid-förmiges Loch flog. »So viel zu Foalys tollem SkyWindow.«

Wie heißt es so schön: Unwissenheit ist aller Probleme Anfang – aber manchmal ist sie auch ein Segen.

Holly aktivierte den Sichtschild des Cupid, obwohl das in Anbetracht des Totalausfalls sämtlicher Satelliten der Oberirdischen ziemlich überflüssig war, und steuerte auf Fowl Manor zu.

Womit uns noch ungefähr fünf Minuten bleiben, bis Opal uns genau da hat, wo sie uns haben will.

Obwohl sie diesen nicht gerade tröstlichen Gedanken für sich behielt, genügte ein Blick auf Butlers Miene im Rückspiegel, um zu wissen, dass er mehr oder weniger dasselbe dachte.

»Ich weiß«, sagte er, als ihre Blicke sich trafen. »Aber was bleibt uns anderes übrig?«

Luftraum über Irland

Opal hätte sich nicht mehr vom Schloss abwenden können, selbst wenn sie ihre gesamte neue Wichtelinnenmacht darauf verwandt hätte. Sie war der Schlüssel, und Schlüssel und Schloss gehörten zusammen. Ihre Vereinigung war so unvermeidlich wie das Vergehen der Zeit. Sie spürte, wie sich ihre Gesichtshaut dem Schloss entgegendehnte, und es zog so sehr an ihren Armen, dass die Gelenke knackten.

Der Zaubererelf war wirklich mächtig, dachte sie. Selbst nach so langer Zeit ist seine Magie noch enorm stark.

Ihre Flugbahn führte sie in einem schwungvollen Bogen zur Oberfläche des Atlantiks und quer über den Nachmittagshimmel nach Irland. Wie ein Feuerball schoss sie auf Fowl Manor zu, und ihr blieb keine Zeit, darüber nachzudenken oder sich Sorgen zu machen oder in freudiger Erwartung zu schwelgen, weil sich gleich zeigen würde, ob ihre Theorie richtig war oder nicht.

Ich werde die Toten wiedererwecken, hatte sie in ihrer Zelle oft gedacht. Das hat selbst Foaly noch nicht geschafft.

Opal schlug wie ein Komet auf dem Fowl’schen Anwesen ein, und zwar genau auf dem Stummel des Martello-Turms mit seinen seltsamen Efeuranken. Ihre mächtige Magieaura ließ die Turmruine zerbersten und bohrte sich wie ein Hund auf Kaninchenjagd sechs Meter tief in die Erde, durch die Ablagerungen von Jahrhunderten, bis sie auf einen weiteren, noch viel älteren Turm stieß. Die Magie witterte das Schloss im Dach des Turms und legte sich darüber wie eine schimmernde Riesenqualle.

Opal schwebte mit dem Gesicht nach unten und verfolgte wie im Traum, was geschah. Sie sah, wie ihre Finger sich zuckend ausbreiteten und Funkenströme ausstießen. Sie sah, wie der Tarnzauber sich auflöste und der vermeintlich schlichte Felsblock zu einem derben Steinturm wurde, in dessen Oberfläche komplizierte ineinander verschlungene Runen geritzt waren. Das magische Ektoplasma schmiegte sich in die Runen, setzte sie unter Strom und sandte brennende Rinnsale durch die Vertiefungen.

Öffne dich mir, dachte Opal, obwohl das nur eine mögliche Interpretation ihrer Gehirnströme ist. Eine andere Interpretation wäre Aaaaaaargghhhhhhh.

Die Runen des Schlosses brodelten vor Magie, wurden lebendig und wanden sich wie Schlangen auf heißem Sand. Sie schnappten nacheinander, und die dickeren Magielinien verschluckten die dünneren, bis nur noch ein schlichter zweizeiliger Reim auf Gnomisch übrig blieb:

 

Opal hatte noch genug Bewusstsein übrig, um spöttisch zu grinsen. Typisch mittelalterliche Elfendichtung: schlechte Grammatik, unsauberer Reim und melodramatisch bis zum Abwinken.

Ich werde es öffnen, dachte sie. Und Artemis wird es bereuen. Aber ihm wird nicht viel Zeit dafür bleiben.

Opal konzentrierte sich und legte ihre rechte Hand flach auf den Stein, die Finger gespreizt und von Magiewirbeln umströmt. Die Hand sank hinein wie Sonnenlicht in die Dunkelheit, und Risse durchzuckten den Stein.

Erhebt euch, dachte sie. Erhebt euch, meine schönen Krieger.

Ériú alias Fowl’sches Anwesen

Die Berserker wurden aus dem heiligen Boden in die Luft katapultiert wie Kanonenkugeln. Der Sog des Jenseits ließ nach, und die Elfenkrieger fühlten sich frei, ihre Mission zu vollenden. Sie wussten, der nächste Tod würde ihr letzter sein, und dann würden sich endlich die Tore von Nimh vor ihnen auftun. Es war ihnen versprochen worden, und sie sehnten sich danach. Denn auch wenn die Toten sich nach dem Leben sehnen, sind die Seelen doch für den Himmel erschaffen, und sie ruhen nicht, bis sie ihn erreichen. Das hatte der Zaubererelf nicht gewusst, als er das Schloss und den Schlüssel schmiedete. Er hatte nicht gewusst, dass er seine Krieger zu zehntausend Jahren ohne Licht verurteilt hatte. Und wer zu lange vom Licht abgeschottet ist, riskiert, seine Seele zu verlieren.

Doch nun würden all die Versprechen, die ihnen zugeflüstert worden waren, als die Priester ihre sterbenden Körper in den Graben geschleppt hatten, endlich erfüllt werden. Sie brauchten nur in ihren gestohlenen Körpern dieses Tor zu bewachen, dann würde ihr nächster Tod ihnen das Tor zum Paradies öffnen. Dann konnten die Berserker nach Hause gehen.

Aber vorher musste Menschenblut fließen.

Die Erde begann zu brodeln, als das Ektoplasma von hundert unterirdischen Kriegern nach oben schoss. Voller Ungeduld drängten sie zum Licht. Sie wurden unerbittlich zum Schlüssel gezogen, der über dem Steinschloss lag, und einer nach dem anderen glitt durch den Kanal aus Magie, den Opal darstellte.

Oro war der Erste.

Es ist ein Wichtel, dachte er überrascht, denn Wichtel waren nicht gerade für ihre magischen Fähigkeiten bekannt. Und obendrein eine Frau! Aber ihre Magie ist sehr stark.

Als die Krieger nacheinander durch Opals Wesen glitten, spürte sie ihren Schmerz und ihre Verzweiflung und nahm ihre Erfahrungen in sich auf, bevor sie jeden von ihnen mit einem einzigen Befehl in die Welt hinausschickte.

Gehorche mir. Du bist jetzt mein Soldat.

Und so wurden Oro und seine Berserkerbande unter den Geasa gezwungen, den Treuebann, der besagte, dass sie Opals Befehlen folgen mussten, wie auch immer diese lauten mochten. Sie trudelten in den Himmel und hielten Ausschau nach einem Körper innerhalb des magischen Kreises, in den sie fahren konnten.

Als Anführer hatte Oro die erste Wahl, welche sterbliche Hülle er nehmen wollte, und wie viele seiner Krieger hatte er schon Tausende von Stunden damit zugebracht, sich zu überlegen, in welchem Wesen seine Talente am besten zur Geltung kämen. Am liebsten hätte er einen Elfen genommen, gut durchtrainiert und mit einem langen Arm für Schwertkämpfe, doch es war unwahrscheinlich, dass ein solches Prachtexemplar zur Verfügung stehen würde, und selbst wenn, wäre es eine Schande, einen Elfen zu wählen und ihn so willenlos zu machen und zu beherrschen. Daher hatte Oro sich schon vor einer ganzen Weile entschlossen, einen Troll zu nehmen, falls gerade einer in der Nähe herumtapste.

Das muss man sich mal vorstellen. Ein Troll mit dem Verstand eines Elfen. Was für einen prächtigen Krieger das ergäbe!

Doch es waren keine Trolle in der Nähe, und der einzige verfügbare Unterirdische war ein schwächlicher Gnom mit Schutzrunen auf der Brust. Den konnte er beim besten Willen nicht besetzen.

Es gab auch Menschenwesen, drei dieser verhassten Kreaturen. Zwei männliche und eine weibliche. Das weibliche Menschenwesen würde er Bellico überlassen, der einzigen Frau in ihren Rängen. Damit blieben nur die beiden Jungen.

Oros Seele kreiste über den seltsamen kleinen Gestalten, die keineswegs das ehrfürchtige Staunen an den Tag legten, das der Situation angemessen gewesen wäre. Schließlich hatte sich ihre Welt in einen Mahlstrom aus Magie verwandelt, Danu noch mal! Die beiden müssten doch eigentlich zitternd zu Boden sinken, Rotz und Wasser heulen und um Gnade betteln – die er ihnen natürlich nicht gewähren würde.

Doch stattdessen verhielten sie sich vollkommen überraschend. Der dunkelhaarige Junge war zu dem ohnmächtigen Mädchen gelaufen und überprüfte fachmännisch ihren Puls. Der andere, ein Blondschopf, hatte mit erstaunlicher Kraft für einen so kleinen Jungen ein Büschel Schilf ausgerissen, stürmte damit auf den tölpelhaften Gnom zu und drängte ihn rücklings in einen Graben.

Der interessiert mich, dachte Oro. Er ist noch jung und klein, aber sein Körper sprudelt über vor Kraft. Den nehme ich.

Und damit war es erledigt. Oro dachte es, und so geschah es. In der einen Sekunde schwebte er noch über Beckett Fowl, in der nächsten steckte er bereits in ihm und hieb mit dem peitschenähnlichen Schilf auf den Gnom ein.

Oro lachte laut auf, als die Sinneswahrnehmungen auf seine Nervenenden einstürmten. Er spürte den Schweiß in den Falten seiner Finger und die schimmernde Glätte des Schilfs. Er roch den Jungen, ein warmer, energiegeladener Geruch nach Heu und Sommer. Und er fühlte den kindlichen Herzschlag wie eine Trommel in seiner Brust.

»Ha!«, rief er übermütig, drosch aus schierer Wonne weiter auf den Gnom ein und dachte dabei: Die Sonne ist warm, gepriesen sei Belenos. Ich bin wieder lebendig, aber ich werde am Ende dieses Tages voller Freude sterben, wenn ich die Menschenwesen neben mir in der Erde weiß.

Denn bekanntermaßen sind wieder zum Leben erweckte Elfenkrieger äußerst edelmütig in ihren Gedanken und verfügen nicht gerade über einen ausgeprägten Sinn für Humor.

»Genug der Spielerei«, sagte er auf Gnomisch, doch seine Menschenzunge verzerrte die Worte so, dass es wie eine tierische Grunzsprache klang. »Wir müssen uns versammeln.«

Oro blickte zum Himmel, wo seine Plasmakrieger umherschwebten wie ein Haufen durchsichtiger Tiefseewesen. »Das ist der Moment, auf den wir gewartet haben«, rief er. »Sucht euch einen Körper innerhalb des magischen Kreises.«

Sofort schossen die Berserker in einer Ozonwolke davon und suchten die Umgebung nach lebenden Hüllen ab, in die sie schlüpfen konnten.

Als Erstes wurden die Menschenwesen besetzt.

Es war ein schlechter Tag, um auf dem Fowl’schen Anwesen nach Leihkörpern zu suchen. An einem normalen Wochentag wimmelte es in dem Herrenhaus förmlich vor Menschenwesen, angeführt von Artemis senior und Angeline Fowl. Doch an diesem schicksalhaften Tag war das Herrenhaus wegen der bevorstehenden Pfingstferien nahezu verlassen. Artemis’ Eltern waren mit einem Privatsekretär und zwei Hausmädchen in London auf einer Umweltkonferenz, der Rest des Personals hatte frei und kam nur ab und zu vorbei, um nach dem Rechten zu sehen. Angeline und Artemis senior hatten vor, ihren Nachwuchs auf dem Flughafen von Dublin einzusammeln, sobald Artemis junior seine Therapie beendet hatte, und dann mit dem privaten Ökojet nach Cap Ferrat zu fliegen, um die Feiertage an der Côte d’Azur zu verbringen.

An diesem Tag war außer Juliet und ihren Schützlingen niemand im Haus. Nicht ein Krümelchen Menschheit war in Reichweite, auf das man sich stürzen konnte, stellten die suchenden Seelen frustriert fest, dabei hatten sie so lange auf diesen Augenblick gewartet. So mussten sie sich mit der Auswahl an Tieren begnügen, die aus acht Krähen, zwei Rehen, einem Dachs und zwei English-Pointer-Jagdhunden bestand, die Artemis senior in einem der Ställe hielt, sowie einer erstaunlichen Anzahl von Leichen. Letztere waren nicht unbedingt ideal als Hülle, da die Verwesung und Austrocknung schnelles Denken und komplexere Bewegungen erschwerten. Außerdem fielen immer wieder Teile ab, wenn man sie gerade am dringendsten brauchte.

Die ersten Leichen, die besetzt wurden, waren für ihr Alter recht gut erhalten. In seinen besten Verbrecherzeiten hatte Artemis senior eine Sammlung von mumifizierten chinesischen Kriegern gestohlen, eine Sensation, da es die ersten Terrakottakrieger waren, bei denen man Mumien im Innern hatte nachweisen können. Und da er bisher noch keine sichere Möglichkeit gefunden hatte, sie in ihre Heimat zurückzuschaffen, lagerte er sie in einem klimatisierten Geheimkeller. Die alten Krieger waren doch sehr überrascht, als ihre Körper plötzlich wiederbelebt und ihr Bewusstsein von Kriegern überwältigt wurde, die noch viel älter waren als sie. Während die Terrakottaschicht um sie abbröselte, griffen sie ihre Bogen, Schwerter und Speere fester, deren Stahlspitzen von einem hingebungsvollen Kurator zu tödlichem Glanz poliert worden waren. Die Kellertür hielt ihrem Angriff nicht lange stand, und wenig später polterten die Mumien durch die Eingangshalle des Herrenhauses hinaus in den Sonnenschein, wo sie einen Moment stehen blieben, um die Wärme auf ihrem Gesicht zu genießen. Dann trabten sie, so schnell es ging, zur Wiese und zu ihrem Anführer, obwohl ihre erwachenden Sinne allzu gerne innegehalten und die Gerüche der Natur erschnuppert hätten. Selbst den Komposthaufen.

Die nächsten Leichen, die wiederbelebt wurden, waren die einer Gruppe von Halunken. Sie waren bei einem Höhleneinsturz im achtzehnten Jahrhundert ums Leben gekommen, als sie ihre Beute vom Überfall auf die HMS Octagon dort vergraben wollten, die sie mit ihrer Brigg The Cutlass an Land gebracht hatten. Der gefürchtete Piratenkapitän Eusebius Fowl und zehn seiner kaum weniger gefürchteten Männer waren von den herabstürzenden Steinen nicht erschlagen, sondern in einer luftdichten Kammer eingeschlossen worden, in der nicht einmal der Pfiff eines Spatzen Platz gehabt hätte.

Die Körper der Piraten zuckten wie unter Elektroschocks, schüttelten ihre Decken aus Seetang ab und quetschten sich durch ein kürzlich entstandenes Loch in ihrer Grabwand, ohne sich um ausgekugelte Gelenke und gebrochene Rippen zu scheren, die dieser Fluchtweg sie kostete.

Außerdem gab es noch ein paar vereinzelte Leichen, die aus ihren Gräbern gerissen wurden, um Opal Koboi bei ihrem neuesten Streben nach Weltherrschaft zu unterstützen. Einige von ihnen hatte die Seele bereits verlassen, aber bei denjenigen, die gewaltsam gestorben waren oder noch eine Rechnung zu begleichen hatten, waren Geister zurückgeblieben, die sich unablässig über die grobe Behandlung beschwerten, die die Berserker ihrem Körper aufzwangen.

Opal Koboi sank erschöpft auf den alten Stein, und die Runen, die sich wie lodernde Schlangen gewunden hatten, ordneten sich um Opals Handabdruck in der Mitte des Steins und erstarrten. 

Das erste Schloss ist geöffnet, dachte sie, während ihre Sinne in Übelkeit erregenden Wellen zurückkehrten. Und ich bin die Einzige, die es schließen kann.

Der Gnom, der sich den Namen Pip gegeben hatte, der aber in Wirklichkeit Gotter Dammerung hieß, humpelte in den Krater, stieg die Stufen des Turms hinauf und legte einen glitzernden Schal um Opals Schultern.

»Ihr Sternenumhang, Miss Opal«, sagte er. »Wie gewünscht.«

Opal strich über das Material und lächelte zufrieden. Sie stellte fest, dass in ihren Fingerspitzen immer noch genug Magie war, um die Fäden des Stoffes zu zählen.

»Gut gemacht, Gunter.«

»Gotter, Miss Koboi«, korrigierte der Gnom sie automatisch.

Opals Finger verharrten mitten im Streicheln, dann packten sie den seidigen Umhang so fest, dass er anfing zu rauchen. »Ja, Gotter. Du hast mein jüngeres Ich erschossen?«

Gotter richtete sich auf. »Jawohl, Miss, wie befohlen. Und ich habe ihr ein schönes Begräbnis verschafft, wie Sie es angeordnet hatten.«

Opal wurde bewusst, dass dieser Gnom sie ständig daran erinnern würde, dass sie um der Macht willen ihr jüngeres Ich geopfert hatte. »Stimmt, ich habe dir befohlen, die jüngere Opal zu töten, aber sie hatte schreckliche Angst, Gotter. Das habe ich gespürt.«

Gotter wusste nicht, was er sagen sollte. Dieser Tag entwickelte sich vollkommen anders, als er es sich vorgestellt hatte. Er hatte Elfenkrieger erwartet, deren knochengeschmückte Zöpfe im Wind wehten, stattdessen war er von Menschenkindern und merkwürdig aggressiven Tieren umgeben.

»Die Kaninchen sind mir unheimlich«, stieß er hervor – vermutlich die unbedachteste Bemerkung seines Lebens. »Sie gucken so komisch. Und ihre Ohren vibrieren.«

Opal fand, jemand von ihrer Bedeutsamkeit sollte sich nicht mit so dämlichen Äußerungen abgeben müssen, und so verdampfte sie kurzerhand den armen Gnom mit einem Schuss Plasmaenergie, so dass nichts von ihm übrig blieb außer einer schwärzlichen Brandspur auf der Steinstufe. Eine ungünstige Vergeudung von Plasma, wie sich herausstellen sollte, denn plötzlich tauchte über der Grenzmauer ein gepanzertes Shuttle auf, für das Opal eine volle Ladung gebraucht hätte. Es hatte zwar den Sichtschild aktiviert, aber Opal besaß genug dunkle Magie, um in das Innere des Flirrens schauen zu können. Sie reagierte überhastet und gab einen schwachen Schuss Restplasma ab, der prompt zu weit links landete. Er streifte lediglich das Motorgehäuse, statt das gesamte Shuttle zu verschlingen. Die überschüssige Magie schoss ziellos umher und schlug einen Turm von der Mauer des Anwesens, bevor sie wie ein Haufen Knallfrösche explodierte und in der Luft verlosch.

Obwohl der Cupid nur einen Streifschuss abbekommen hatte, war der Raketenantrieb geschmolzen, die Waffen waren funktionsunfähig, und das Shuttle geriet mit der Nase voran in einen Sturzflug, den selbst der gewiefteste Pilot nicht mehr hätte abfangen können.

Noch ein paar Avatare für meine Soldaten, dachte Opal, schlang den Sternenumhang fester um sich und hüpfte beschwingt die Stufen des Turms hinunter. Sie erklomm die Kraterwand und folgte dem Graben, den das tödlich verwundete Shuttle in die Wiese gerissen hatte. Ihre Krieger tapsten hinter ihr her, noch immer trunken von den neuen Sinneswahrnehmungen, und versuchten, sich in ihren neuen Körpern zurechtzufinden und mit den fremden Kehlen Worte zu formen.

Opal blickte nach oben und sah drei noch unbehauste Seelen auf das rauchende Shuttle zuschweben, das an der Grenzmauer zerknautscht zum Halten gekommen war.

»Nehmt sie«, rief sie den Berserkern zu. »Ich schenke sie euch.«

Mittlerweile waren fast alle Berserker untergebracht; sie dehnten genüsslich die Glieder, scharrten in der Erde unter ihren Pfoten oder schnüffelten an den Wiesenblumen. Nur die drei Nachzügler waren noch übrig, die sich schon resigniert damit abgefunden hatten, ihre Wiederauferstehung in der kläglichen und viel zu kleinen Hülle von Entenküken zu vollziehen, als drei neue Gestalten im inneren Kreis der Magie auftauchten.

Zwei Menschenwesen und eine Elfe. Die Berserker lebten auf. Buchstäblich.

Holly hatte den Absturz des Cupid noch am besten überstanden, obwohl sie am weitesten vorne gesessen hatte. Allerdings ist am besten überstanden ein relativer Begriff und vermutlich nicht der, den Holly gewählt hätte, um ihren Zustand zu beschreiben.

Bei sich bietender Gelegenheit hätte sie wohl nicht gesagt: Ich hab’s noch am besten überstanden. Ich hatte bloß ein Loch in der Lunge und ein gebrochenes Schlüsselbein. Ihr hättet mal die anderen sehen müssen.

Holly hatte es wieder einmal abwesenden Freunden zu verdanken, dass sie nicht tot war. So wie Foalys Biosensoren den fatalen Zusammenstoß mit dem SkyWindow verhindert hatten, hatte ihr guter Freund, der Zauberer Nr. 1, sie mit seiner speziellen Dämonenmagie gerettet. Zwei Tage zuvor hatten sie sich wie jede Woche im Stirbox, einem angesagten Café im Jazz Quarter, getroffen. Nr. 1 war dank des doppelten Espressos, der durch seinen untersetzten grauen Körper floss, noch aufgedrehter gewesen als sonst. Die Runen in seinem Brustpanzer hatten geglüht vor überschüssiger Energie.

»Eigentlich darf ich gar keinen Kaffee trinken«, gestand er. »Qwan sagt, es stört mein Chi.« Der kleine Dämon zwinkerte grinsend. »Ich hätte ihm sagen können, dass Dämonen gar kein Chi haben, sondern Qwa, aber ich glaube, dafür ist er noch nicht bereit.«

Qwan war der Magiemeister von Nr. 1, und der kleine Dämon hatte seinen Lehrer so gern, dass er so tat, als habe er ihn nicht schon vor Jahren überholt.

»Und Kaffee ist klasse für das Qwa. Es summt dann regelrecht in den Adern. Ich könnte jetzt wahrscheinlich eine Giraffe in eine Kröte verwandeln, wenn ich wollte. Obwohl dabei eine Menge überschüssige Haut übrig bleiben würde. Vor allem vom Hals.«

»Was für eine gruselige Vorstellung«, sagte Holly. »Wenn du deine Magie auf sinnvolle Weise an den Amphibien auslassen willst, warum tust du nicht etwas gegen die Fluchkröten?«

Die Fluchkröten waren das Ergebnis eines Streichs, bei dem es ein paar Studenten gelungen war, einem Krötenstamm die Gabe der Sprache zu verleihen. Allerdings nur »nicht jugendfreie« Sprache. Das war zunächst ganz witzig gewesen, aber dann hatten sich die Kröten in rasendem Tempo vermehrt, und jetzt hockten sie überall unter der Erde und beschimpften alles, was sich bewegte, einschließlich Kleinkinder und Großmütter.

Nr. 1 lachte leise. »Ich mag Fluchkröten«, sagte er. »Ich habe zwei zu Hause, die eine heißt Bleep, die andere D’Arvit. Sie sind sehr unhöflich zu mir, aber ich weiß ja, dass sie es nicht so meinen.« Der kleine Dämon nahm noch einen Schluck von seinem Kaffee. »Aber jetzt lass uns mal über dein Magieproblem reden, Holly.«

»Welches Magieproblem?«, fragte Holly verwirrt.

»Ich kann Magie sehen, wie eine zusätzliche Farbe im Spektrum, und deine Magie hat ein Leck wie ein rostiger Schiffsrumpf.«

Holly musterte ihre Hände, als könnte sie dort irgendetwas erkennen. »Wirklich?«

»Das Skelett ist die Batterie, in der die Magie gelagert wird, aber deins hat zu viele Schäden davongetragen. Wie viele Heilungen hast du schon mitgemacht? Wie viele Verletzungen?«

»Eine oder zwei«, gab Holly zu, was so viel bedeutete wie neun oder zehn.

»In diesem Ladezyklus vielleicht«, schnaubte Nr. 1. »Lüg mich nicht an, Holly Short. Deine elektrodermale Aktivität ist deutlich angestiegen. Das bedeutet, dass deine Fingerspitzen schwitzen. Auch das kann ich sehen.« Der kleine graue Dämon schüttelte sich. »Manchmal sehe ich Dinge, die ich lieber nicht sehen würde. Neulich war ein Feenmann bei mir in der Praxis, und in seinen Achselhöhlen wimmelte es vor mikroskopisch kleinen Reifenwurmlarven. Was ist nur los mit den Leuten?«

Holly antwortete nicht. Wenn Nr. 1 erst mal loslegte, ließ man ihn am besten in Ruhe, bis er sich alles von der Seele geredet hatte.

»Außerdem weiß ich, dass du der geklonten Opal in der Argon-Klinik jede Woche ein paar Funken deiner Magie spendest, damit sie sich ein bisschen wohler fühlt. Du verschwendest nur deine Zeit, Holly. Diese Kreatur hat keine Seele, da nützt Magie gar nichts.«

»Da irrst du dich, Nummer Eins«, sagte Holly leise. »Nopal ist ein eigenständiges Wesen.«

Nr. 1 hielt ihr die rauen Handflächen hin. »Gib mir deine Hände«, sagte er.

Holly legte ihre Finger in seine. »Singen wir jetzt ein Shanty, oder was?«

»Nein«, erwiderte Nr. 1. »Aber das, was ich vorhabe, kann ein bisschen weh tun.«

Das kann ein bisschen weh tun heißt in neunundneunzig Prozent der Fälle das wird garantiert höllisch weh tun, aber bevor Hollys Gehirn das übersetzt hatte, begann die Stirnrune von Nr. 1 zu wirbeln, und das tat sie nur, wenn er eine massive Magieentladung vorbereitete. Sie schaffte es gerade noch zu rufen: »Warte mal –«, dann wanden sich zwei Aale aus elektrischer Energie um ihre Arme, glitten nach oben und versanken in ihrer Brust. Es war keine besonders angenehme Erfahrung.

Holly verlor die Kontrolle über ihre Gliedmaßen und zuckte wie eine Marionette, die an den Fäden eines kichernden Puppenspielers hing. Das Ganze dauerte nicht länger als fünf Sekunden, aber fünf Sekunden heftigen Unbehagens können verdammt lang sein.

Holly hustete Rauch und wartete, bis ihr Unterkiefer aufgehört hatte zu klappern. »Und das musste jetzt unbedingt in einem Café sein, ja?«, fragte sie krächzend.

»Ich dachte, wir sehen uns eine Weile nicht, und ich mache mir Sorgen um dich. Du bist so unbesonnen. So versessen darauf, jedem zu helfen, nur nicht dir selbst.«

Holly dehnte ihre Finger, und es fühlte sich an, als wären ihre Gelenke geölt worden. »Wow, mir geht’s großartig, jetzt wo dieser höllische Schmerz aufgehört hat.« Dann wurde ihr bewusst, was Nr. 1 gerade gesagt hatte. »Wieso sehen wir uns eine Weile nicht?«

Nr. 1 sah plötzlich ernst aus. »Ich habe eine Einladung in die Mondstation angenommen. Sie wollen, dass ich mir ein paar Mikroorganismen ansehe und teste, ob ich aus ihren Zellen irgendwelche Rassenerinnerungen extrahieren kann.«

»Aha«, sagte Holly, die nur den ersten Teil seiner Antwort verstanden hatte. »Und wie lange bist du weg?«

»Zwei Erdenjahre.«

»Zwei Jahre?«, rief Holly entsetzt. »Komm schon, Nummer Eins. Du bist mein letzter Singlefreund hier unten. Foaly ist verheiratet, und Trouble Kelp ist mit Lily Frond liiert, obwohl ich nicht begreife, was er an dieser hohlköpfigen Tussi findet.«

»Sie ist hübsch, und sie liebt ihn, aber davon abgesehen weiß ich’s auch nicht«, erwiderte Nr. 1 schmunzelnd.

»Er wird schon noch merken, wie sie wirklich ist, wenn sie ihn für jemanden in einer höheren Position sitzenlässt.«

Nr. 1 hielt es für klüger, die drei katastrophalen Dates von Holly und Commander Kelp nicht zu erwähnen; das letzte hatte damit geendet, dass sie beide während eines Crunchballspiels aus dem Stadion geworfen worden waren.

»Du hast doch noch Artemis.«

Holly nickte. »Ja. Artemis ist ein netter Kerl, aber jedes Mal wenn wir uns treffen, endet es mit Explosionen, Zeitreisen oder Hirnzellenverlust. Ich möchte einen ruhigen Freund, Nummer Eins. So wie dich.«

Erneut nahm Nr. 1 ihre Hände. »Die zwei Jahre werden wie im Flug vergehen. Vielleicht kriegst du ja ein Mondvisum, dann kannst du mich besuchen kommen.«

»Ja, vielleicht. Aber jetzt Schluss mit den Ablenkungsmanövern. Was hast du da gerade mit mir gemacht?«

Nr. 1 räusperte sich. »Na ja, ich habe dir eine Art Magielifting verpasst. Deine Knochen sind nicht mehr so brüchig, deine Gelenke geschmiert. Ich habe dein Immunsystem aufgepäppelt und deine Synapsen gereinigt, die ein bisschen mit Magieresten verklebt waren. Außerdem habe ich deinen Tank mit meiner persönlichen Magiemischung aufgefüllt, deine Haare noch ein bisschen glänzender gemacht, als sie ohnehin schon sind, und deine Schutzrune verstärkt, damit dich nie wieder jemand besetzen kann. Ich will, dass du sicher und wohlauf bist, bis ich wiederkomme.«

Holly drückte die Hände ihres Freundes. »Mach dir um mich keine Sorgen. Ich fliege nur noch Routineeinsätze.«

Nur noch Routineeinsätze, dachte Holly jetzt, ganz benommen vom Aufprall und von der Magie, die durch ihren Körper summte, ihr gebrochenes Schlüsselbein heilte und die Schnittwunden in ihrer Haut versiegelte.

Die Magie hätte Holly am liebsten für die Reparaturarbeiten ganz ausgeschaltet, aber das konnte Holly nicht zulassen. Mühsam fingerte sie das Erste-Hilfe-Päckchen aus ihrem Gürtel und klebte sich ein Adrenalinpflaster aufs Handgelenk, dessen winzige Nadeln das Hormon in ihren Blutkreislauf leiteten. Die Adrenalindosis sorgte dafür, dass sie auf den Beinen blieb, während die Magie ihre Arbeit tat. Die Pilotenkabine des Cupid war arg zerbeult, und ohne die spezialverstärkte Karosserie wäre das ganze Shuttle samt Passagieren völlig zermalmt gewesen. Aber auch so war klar, dass der Cupid seinen letzten Glutwellenritt hinter sich hatte. Butler, der hinten im Passagierraum kauerte, versuchte die Gehirnerschütterung abzuschütteln, die ihn in die Bewusstlosigkeit zu ziehen drohte, und Artemis lag zwischen den Sitzen eingeklemmt auf dem Boden wie eine weggeworfene Spielzeugfigur.

Ich mag dich, Artemis, dachte Holly. Aber jetzt brauche ich Butler.

Und so bekam Butler die erste Portion heilende Magie. Die Ladung traf den Leibwächter wie der Stromstoß eines Defibrillators, so dass er zuckend durch die Heckscheibe auf die Wiese flog.

Wow, dachte Holly. Starke Mischung, Nummer Eins.

Bei Artemis war sie vorsichtiger und gab nur einen Tropfen Magie von ihrer Fingerspitze auf seine Stirn. Doch selbst das reichte aus, dass seine Haut sich in Wellen kräuselte wie ein Teich, über den der Wind streicht.

Da kam etwas auf sie zu. Holly bemerkte verzerrte Umrisse durch die zertrümmerten Fenster und ihr gesprungenes Visier. Eine Menge Etwasse. Sie sahen klein aus, bewegten sich aber sehr zielgerichtet.

Ich kann es nicht erkennen. Noch nicht.

Die Magie vollendete die Runde durch ihren Körper, und als das Blut aus ihrem linken Auge verschwand, sah Holly sehr deutlich, was da auf sie zukam.

Eine Menagerie, dachte sie. Darum kann Butler sich kümmern.

Doch dann bemerkte sie dank der Spezialmagie von Nr. 1 die Seelen, die wie ramponierte durchsichtige Drachen in der Luft schwebten, und sie erinnerte sich an die Geschichten, die ihr Vater ihr früher so oft erzählt hatte.

Die Mutigsten der Mutigen. Sie sind dageblieben, um das Tor zu bewachen.

Berserker, erkannte Holly. Die Legende ist wahr. Wenn sie Butler besetzen, sind wir verloren.

Sie kroch über Artemis hinweg, kletterte durch die Heckscheibe und ließ sich in den Graben fallen, den der Cupid bei seiner Bruchlandung aufgeworfen hatte. Erdbrocken fielen auf sie herab, und einen Moment lang hatte Holly Angst, lebendig begraben zu werden, doch dann ließ der Erdregen nach, und sie konnte sich frei bewegen.

Holly spürte einen pulsierenden Nachheilungsschmerz in ihrer Schulter, die offenbar ebenfalls angeknackst gewesen war, aber davon abgesehen war sie wieder fit. Nun ja, fast.

Ich kann immer noch nicht klar sehen, merkte sie. Warum nicht?

Doch es lag nicht an ihren Augen; die Linsen in ihren C-Goggles hatten einen Sprung. Als Holly sie herausnahm, hatte sie freie Sicht auf ein Angriffskommando aus bewaffneten Kriegern längst vergangener Zeiten und diversen heimischen Wildtieren, das von Artemis’ Zwillingsbrüdern angeführt wurde.

Butler hockte auf allen vieren neben ihr und schüttelte die letzten Magiefunken aus seinem Körper wie ein Grizzly das Flusswasser. Holly nahm ein weiteres Adrenalinpflaster heraus und klebte es ihm auf den unbedeckten Hals.

Tut mir leid, alter Freund, aber ich brauche Sie einsatzbereit.

Butler sprang auf die Füße wie ein Stehaufmännchen, schwankte jedoch einen Moment und musste sich erst orientieren.

Plötzlich blieb der bunte Haufen besetzter Gestalten stehen, in einem Halbkreis um sie herum aufgebaut. Offensichtlich konnten die Gestalten es kaum erwarten anzugreifen, doch irgendetwas hielt sie zurück.

Der kleine Beckett Fowl stand vor der seltsamen Gruppe, doch er wirkte nicht mehr wie ein Kind, sondern hielt sich aufrecht wie ein Krieger, ein Bündel blutiges Schilf in der Hand. Dank ihrer speziellen Magie konnte Holly Oros Geist in dem Jungen erkennen.

»Ich bin eine Elfe«, rief sie auf Gnomisch. »Diese Menschenwesen sind meine Gefangenen. Es gibt keinen Grund, uns anzugreifen.«

Opal Kobois Stimme erhob sich über die Menge. »Gefangene? Der Große sieht nicht aus wie ein Gefangener.«

»Koboi«, sagte Butler, endlich wieder klar im Kopf. Dann bemerkte er seine Schwester in der Menge. »Juliet! Du lebst.«

Juliet trat vor, doch irgendwie ungeschickt, als wäre sie mit ihrem eigenen Körper nicht vertraut. »Brudda«, sagte sie mit heiserer, merkwürdig verzerrter Stimme. »Umahme mich.«

»Nicht, alter Freund«, warnte Holly, die den flirrenden Umriss des Kriegers in ihrem Körper bemerkte. »Juliet ist besetzt.«

Butler verstand sofort. Die Besetzung eines Körpers durch einen fremden Geist hatte er bereits bei Artemis und seinem Atlantis-Komplex erlebt.

Seine freudige Miene erlosch, und in diesem Augenblick sah man ihm die Jahrzehnte des Einsatzes an. »Jules, bist du da drin?«

Bellico, die Kriegerkönigin, benutzte Juliets Erinnerungen, um zu antworten, doch sie hatte ihre Stimmbänder nicht richtig unter Kontrolle. Ihre Worte klangen verzerrt wie durch billige Lautsprecher, und sie sprach mit einem bizarren Akzent, einer Mischung aus Skandinavien und amerikanischem Süden. »Jo, Brudda. Iss bin’s. Ssuuuliet.«

Butler erkannte die Wahrheit. Der Körper gehörte zwar seiner Schwester, aber der Geist ganz gewiss nicht.

Artemis trat zu seinen Freunden und legte Holly eine Hand auf die Schulter. Auf seinem Hemd war ein Blutfleck. Wie immer stellte er die entscheidende Frage. »Warum greifen sie nicht an?«

Holly zuckte unwillkürlich zusammen. Stimmt. Warum greifen sie nicht an?

»Gute Frage«, sagte Butler. »Sie sind weit in der Überzahl, und seelisch sind wir völlig am Boden. Das Ding da ist meine Schwester, Herrgott noch mal.«

Holly konzentrierte sich, und die Erinnerungen kehrten zurück. Wir sind Leihkörper innerhalb des Kreises. Sie brauchen uns.

Drei Seelen schwebten bereits über ihnen, bereit zum Eintauchen.

Ich kann erklären, was ich gleich tun werde, dachte Holly. Oder ich kann es einfach tun.

Es war einfacher, es zu tun und zu hoffen, dass sich später eine Gelegenheit für eine Entschuldigung ergab.

Unauffällig schaltete sie ihre Neutrino auf Feinstrahl und schoss mit einer schnellen Doppelbewegung Butler in den Nacken und Artemis in die Hand.

Jetzt können sie uns nicht besetzen, dachte sie. Aber dafür werden diese Berserker uns wahrscheinlich einfach töten.

Die Seelen ließen sich auf ihre auserwählten Körper fallen wie nasse Plastikplanen. Holly spürte das Ektoplasma in ihren Mund eindringen, aber der Geist des Berserkers konnte sie dank der Schutzrune unter ihrem Kragen nicht besetzen.

Halte durch, sagte sie sich. Halte durch.

Holly schmeckte Erde und Galle. Sie hörte das Echo von zehntausend Jahre altem Kampfgeschrei und erlebte die Schlacht von Taillte, als hätte sie selbst auf der Ebene gestanden, wo das Blut durch die Pfahlgruben rann und Wogen von Menschenwesen über die Wiese auf sie zurollten, bis kein Gras mehr zu sehen war.

Es ist alles genau so passiert, wie mein Vater es mir erzählt hat, erkannte Holly.

Die Seele des Berserkers heulte frustriert auf, als sie den Halt verlor und in die Luft zurückgeschleudert wurde.

Zwei weitere Berserkerseelen versuchten, Artemis und Butler zu besetzen, doch auch sie hatten keinen Erfolg. Butler war umgestürzt wie eine gefällte Zeder, als er Hollys Ladung abbekommen hatte, und Artemis hielt seine schmerzende Hand umklammert, fassungslos, dass Holly mit ihrer Neutrino auf sie geschossen hatte. Er kam blitzschnell zu dem – falschen – Schluss, dass einer der toten Krieger sie besetzt haben musste, denn seit er selbst von einer der Seelen belagert worden war, wusste er von all diesen Dingen.

Mit schmerzverzerrter Miene sank er auf die Knie und sah zu, wie die Berserker immer näher kamen. War Holly Freund oder Feind? Er wusste es nicht. Sie sah aus wie immer und hatte ihre Waffe jetzt auf die wilde Horde gerichtet.

Wieder ertönte Opals Stimme aus dem Schutz der Masse.

»Sie haben sich geschützt. Tötet sie, meine Soldaten, und bringt mir ihre Köpfe.«

Artemis hustete. Bringt mir ihre Köpfe? Früher war Opal ein bisschen subtiler. Offenbar stimmt es doch: Das Gefängnis bringt niemanden auf den Pfad der Tugend zurück. Zumindest keine Wichtelinnen.

Seine eigenen kleinen Brüder steuerten mit mordlüsternen Blicken auf ihn zu. Zwei Vierjährige, die sich mit wachsender Geschmeidigkeit und Geschwindigkeit bewegten. 

Sind sie jetzt stärker? Könnten Myles und Beckett uns wirklich töten?

Nun, wenn sie es nicht konnten, dann vermutlich diese Piraten mit ihren rostigen Entermessern.

»Butler«, krächzte Artemis. »Rückzug und Lagebesprechung.« Mehr konnten sie nicht tun.

Wir haben keine Möglichkeit, aktiv zu werden. Diese Erkenntnis ärgerte Artemis, obwohl er sich in Lebensgefahr befand.

»Rückzug, und versuchen Sie, niemanden außer den Piraten zu verletzen. Die chinesischen Kriegermumien und ich werden es nicht allzu tragisch nehmen, falls ein paar von den Tieren zu Schaden kommen. Schließlich geht es um unser Leben.«

Doch Butler hörte Artemis’ ungewöhnlich nervösem Gefasel nicht zu, weil Holly mit ihrem Schuss seinen Vagusnerv getroffen und ihn damit fürs Erste kaltgestellt hatte. Ein meisterhafter Treffer.

Somit musste Holly allein die Verteidigung übernehmen. Was eigentlich kein Problem gewesen wäre. Sie hätte nur einen Fächerstrahl aus ihrer Neutrino abfeuern müssen, um ein wenig Zeit zu gewinnen. Doch schon holte die Skeletthand eines Piraten mit seinem Totschläger aus und brach Holly die Nase, so dass sie rücklings auf den bewusstlosen Butler fiel.

Artemis sah zu, wie die besetzten Gestalten die letzten Schritte auf ihn zukamen, und konnte nicht fassen, dass am Ende rohe Gewalt siegen sollte.

Ich habe immer gedacht, dass mein Intellekt mich am Leben halten würde, aber nun werde ich von meinem eigenen kleinen Bruder mit einem Stein erschlagen. Die uralte Geschwisterrivalität.

Plötzlich öffnete sich der Boden unter seinen Füßen und verschlang ihn, Butler und Holly.

Opal Koboi drängelte sich durch ihr Heer nach vorne zum Rand des Abgrunds, der urplötzlich ihre Erzfeinde vor ihrem Schicksal gerettet hatte.

»Nein!«, kreischte sie und boxte mit ihren winzigen Fäusten in die Luft. »Ich wollte ihre Köpfe. Auf Speeren aufgespießt. Das macht ihr doch andauernd, oder nicht?«

»In der Tat«, erwiderte Oro durch Becketts Mund. »Bisweilen auch Arme oder Beine.«

Opal hätte schwören können, dass der Boden unter ihren wütend aufstampfenden Füßen ein Rülpsen von sich gab.




Kapitel 7

 

Fowl’sches Anwesen, 
einige Meter unter der Erdoberfläche

Artemis purzelte kopfüber in das Loch, stieß sich die Ellbogen und Knie an Baumwurzeln und spitzen Kalksteinbrocken, die wie halbvergrabene Bücher aus der Erde ragten. Feuchte Erdbrocken prasselten auf ihn nieder, und kleine Steine kullerten in sein Hemd und seine Hosenbeine. Wegen des turbulenten Sturzes konnte er nicht viel sehen, aber über ihm war ein helles Licht. Und unter ihm auch. Konnte das sein?

Artemis konnte nicht klar denken, ein Stück Holz hatte ihn hinter dem einen Ohr getroffen. Kam das seltsame Leuchten von unten? Das war doch unten, oder nicht?

Ich komme mir vor wie Alice beim Fall ins Wunderland.

Doch kein Fall kann ewig dauern, wenn Schwerkraft im Spiel ist, und Artemis’ Aufprall wurde zu seiner Erleichterung abgemildert, da der Krater sich zu einem kleinen Loch verengte, das Butler und Holly freundlicherweise mit ihren ineinander verknäulten Körpern kurz verstopften, bevor sie einer nach dem anderen hindurchfielen. Grobe Hände packten Artemis und zerrten ihn hinunter in einen Tunnel.

Artemis landete auf dem Haufen aus Armen und Beinen und blinzelte sich die Erde aus den Augen. Vor ihm stand eine splitternackte Gestalt, die von Kopf bis Fuß geheimnisvoll leuchtete. Sie streckte eine schimmernde Hand zu ihm hin und sagte mit tiefer Werbefilmstimme: »Zieh mal an meinem Finger.«

Artemis entspannte die Nackenmuskeln, von denen er gar nicht gemerkt hatte, dass sie angespannt gewesen waren. »Mulch.«

»Höchstpersönlich. Und wieder mal als Retter in der Not. Wie war das noch – wer von uns ist hier das Genie?«

»Mulch«, sagte Artemis erneut.

Der Zwerg richtete seinen ausgestreckten Zeigefinger wie eine Waffe auf ihn. »Du wiederholst dich. Du hast mir mal erklärt, sich zu wiederholen ist ein Zeichen von Einfallslosigkeit. Und, wer ist jetzt einfallslos, Menschenjunge? Was hat dir dein geniales Gehirn bei diesen Freaks da oben genützt?«

»Nichts«, gab Artemis zu. »Könnten wir uns später streiten?«

»Weil dir nichts mehr einfällt«, spottete Mulch.

»Nein, weil diese Freaks hinter uns her sind. Wir müssen uns zurückziehen und eine Lagebesprechung abhalten.«

»Da mach dir mal keine Sorgen«, sagte Mulch, schob seinen Arm in ein Loch in der Tunnelwand und riss eine dicke Wurzel heraus. »Hierher folgt uns niemand, sobald ich den Tunneleingang zum Einsturz bringe, aber du solltest vielleicht ein Stück von da weggehen.«

Die Erde über ihnen begann zu grollen wie Gewitterwolken, die sich um einen niedrigen Berggipfel drängen, und Artemis überkam plötzlich die Gewissheit, dass sie gleich alle zermalmt werden würden. Er stürzte vorwärts und drückte sich flach gegen die kalte, dunkle Lehmwand, als würde das irgendetwas nützen.

Doch Mulchs Tunnel hielt, nur die Stelle, wo Artemis eben noch gestanden hatte, war vollkommen verschüttet.

Mulch packte Butler am Fußgelenk und schleifte den bewusstlosen Leibwächter über den Tunnelboden. »Du trägst Holly«, ordnete er an. »Aber sei vorsichtig. So wie deine Hand aussieht, hat sie die Geister verscheucht und dir das Leben gerettet. Bemerkst du eigentlich das Muster, Artemis? Wird dir langsam klar, wer hier der Risikofaktor ist?«

Artemis blickte auf seine Hand. Da, wo Holly ihn getroffen hatte, war eine spiralförmige Rune in seine Haut gebrannt. Die letzten Kleckse Berserker-Ektoplasma, die noch in seinem Haar klebten, jagten ihm einen Schauer über den Rücken.

Eine Schutzrune. Holly hatte sie gebrandmarkt, um sie zu retten. Und er hatte an ihrer Loyalität gezweifelt.

Artemis hob Holly hoch und folgte stolpernd dem leuchtenden Zwerg. »Nicht so schnell«, rief er. »Es ist dunkel hier.«

Mulchs Stimme hallte durch den Tunnel. »Folge den Leuchtkugeln, Arty. Ich habe sie extra noch mal mit Zwergenspeichel eingerieben, der Zauberlösung, die alles kann, Dinge zum Leuchten bringen und Geistereindringlinge verjagen. Ich sollte das Zeug in Flaschen abfüllen. Immer schön den Leuchtkugeln nach.«

Artemis spähte in das Dunkel, und tatsächlich konnte er zwei schwabbelnde Kugeln erkennen, die schwach leuchteten. Als ihm aufging, was das für Kugeln waren, beschloss er, ihnen nicht allzu nahe zu kommen. Er hatte diese Kugeln schon in Aktion erlebt, und davon hatte er immer noch manchmal Alpträume.

Der Tunnel beschrieb so viele Aufs und Abs und Kurven, dass Artemis’ ohnehin nicht sonderlich ausgeprägter Orientierungssinn restlos überfordert war. Er tapste hinter Mulch her, den Blick auf seine bewusstlose Freundin gerichtet, die er auf dem Arm trug. Sie wirkte so klein und zerbrechlich, obwohl Artemis gesehen hatte, wie sie gegen eine ganze Horde Trolle angetreten war, um ihn zu beschützen.

»Die Chancen stehen schlecht, Holly, wie so oft«, flüsterte er, halb zu ihr und halb zu sich selbst. Er stellte eine grobe Berechnung an, bei der er die Menge hoffnungsloser Situationen in Betracht zog, die sie im Lauf der vergangenen Jahre durchgemacht hatten, den relativen IQ von Opal Koboi und die ungefähre Anzahl der Gegner, die er oben gesehen hatte. »Ich schätze, die Wahrscheinlichkeit, dass wir überleben, liegt bei ungefähr fünfzehn Prozent. Andererseits haben wir schon schlimmere Situationen überlebt und sogar unsere Gegner besiegt. Jedenfalls einmal.«

Offenbar war Artemis’ Geflüster im Tunnel gut zu hören gewesen, denn Mulch antwortete ihm.

»Du musst aufhören, mit dem Kopf zu denken, Menschenjunge. Versuch’s stattdessen mal mit deinem Herzen.«

Artemis seufzte. Das Herz war ein Organ, das dafür zuständig war, sauerstoffreiches Blut in die Zellen zu pumpen. Es konnte ebenso wenig denken, wie ein Apfel stepptanzen konnte. Gerade als er Luft holte, um dies dem Zwerg zu erklären, öffnete sich der Tunnel zu einer großen Höhle, und es verschlug ihm die Sprache.

Die Höhle war ungefähr so groß wie eine kleine Scheune, mit schrägen Wänden, die oben in einer Spitze zuliefen. Ringsum gingen in verschiedenen Höhen Tunnel ab, und an Felsvorsprüngen hingen noch mehr von diesen glühenden Glibberklecksen, die als Beleuchtung dienten. Dieses spezielle Beleuchtungssystem hatte Artemis schon mal gesehen.

»Zwergenspeichel«, sagte er, als müsse er sich versichern, dass sein Verstand noch funktionierte. Er deutete mit dem Kopf auf die Ansammlung tennisballgroßer Kleckse. »Erhärtet, sobald er mit Luft in Berührung kommt, und glüht mit einer Leuchtkraft, die alles in der Natur übertrifft.«

»Das ist nicht nur Speichel«, sagte der Zwerg geheimnisvoll, und trotz aller wissenschaftlichen Neugier verspürte Artemis keinerlei Drang, Näheres zu erfahren.

Vorsichtig legte Artemis Holly auf ein Bett aus unechten Pelzmänteln. Sein Blick fiel auf ein Designeretikett. »Die Mäntel gehören meiner Mutter.«

Mulch ließ Butlers Bein los. »Stimmt. Wenn dir das so wichtig ist, dann nimm doch einfach deinen Krempel wieder mit nach oben und beschwer dich bei unserer lieben Opal Koboi über den Diebstahl.«

Das war ein gutes Argument. Artemis hatte keine Lust, aus diesem Versteck verjagt zu werden.

»Sind wir hier unten in Sicherheit? Werden sie uns nicht verfolgen?«

»Sie können es versuchen«, sagte Mulch und spuckte eine frische Speichelladung auf einen verblassenden Leuchtklecks. »Aber das würde ein paar Tage dauern, und sie bräuchten dazu Ultraschall und einen Industriebohrer. Und selbst dann könnte ich das Ganze mit einer gut platzierten Ladung Zwergengas zum Einsturz bringen.«

Artemis musterte ihn skeptisch. »Im Ernst? Eine Ladung, und der ganze Bau fällt in sich zusammen?«

Mulch nahm eine Heldenpose ein, den einen Fuß auf einen Fels gestützt, die Hände in die Hüften gestemmt. »In meinem Metier muss man bereit sein loszulassen. Einfach weiterzugehen.«

Artemis verzog das Gesicht. »Bitte, Mulch, seien Sie so freundlich und ziehen Sie sich etwas an.«

Widerstrebend folgte Mulch seiner Bitte und streifte eine verwaschene Arbeitshose über seine fleischigen Schenkel. Aber zu mehr war er nicht bereit, seine behaarte Brust und der Hintern blieben unbedeckt und leuchtend.

»Die Hose trage ich wegen Holly, aber das hier ist mein Zuhause, Artemis, und in seiner Höhle hat Diggums es gern bequem.«

Von einem Stalaktiten tropfte Wasser in einen schimmernden Teich. Artemis tauchte die Hand hinein und legte sie dann auf Hollys Stirn. Sie war immer noch bewusstlos, nachdem sie innerhalb weniger Minuten zweimal ein körperliches Trauma erlitten hatte, und auf ihrer Kopfwunde saß ein einzelner Magiefunke, der summte wie eine fleißige Honigbiene. Die Magie schien Artemis’ Hand zu bemerken; sie sprang auf seine Brandwunde und beruhigte die Haut, ließ aber eine fühlbare Narbe zurück. Nachdem sie ihre Arbeit getan hatte, kehrte sie zu Holly zurück und breitete sich wie eine Salbe über ihre Stirn aus. Hollys Atem war jetzt tief und gleichmäßig, und sie sah nicht mehr aus wie eine Verwundete, sondern als würde sie schlafen.

»Wie lange sind Sie schon hier, Mulch?«

»Warum? Willst du mir nachträglich Miete in Rechnung stellen?«

»Nein, im Augenblick sammle ich einfach nur Informationen. Je mehr ich weiß, desto umfassender kann ich planen.«

Mulch nahm den Deckel von einer Kühlbox, die Artemis ebenfalls bekannt vorkam – sie stammte aus einer alten Picknickausrüstung der Familie –, und fischte eine blutrote Salami heraus. »Den Kram erzählst du jedes Mal, von wegen umfassende Planung et cetera, aber letzten Endes hocken wir immer bis zur Nasenspitze in der Trollkuhle, und zwar ohne Sprungfederstiefel.«

Artemis hatte es schon lange aufgegeben, Mulch um Erklärungen für seine Metaphern zu bitten. Er suchte nur händeringend nach Informationen, die ihm irgendeinen Anhaltspunkt gaben, irgendeinen Hebel, mit dem er diese verzweifelte Situation unter Kontrolle bekommen konnte.

Konzentrier dich, ermahnte er sich. Hier steht so viel auf dem Spiel. Mehr als jemals zuvor.

Artemis fühlte sich zerschlagen. Die gerade durchgestandene Heilung hatte ihn erschöpft und forderte ihren Tribut. Und untypischerweise wusste er nicht, was er tun sollte, außer darauf zu warten, dass seine beiden Freunde wieder zu sich kamen. Er schleppte sich zu Butler und überprüfte dessen Pupillen auf Anzeichen möglicher Hirnschäden. Holly hatte ihm einen Schuss in den Nacken verpasst, und sie waren ziemlich tief gefallen. Doch zu seiner Erleichterung waren beide Pupillen gleich groß.

Mulch hockte sich neben ihn, leuchtend wie ein pummeliger Halbgott, was etwas irritierend war, wenn man den Zwerg näher kannte. Mulch Diggums war ungefähr genauso weit von Göttlichkeit entfernt wie ein Igel von samtiger Glätte.

»Wie findest du meine Hütte?«, fragte der Zwerg.

»Das alles ist …« Artemis deutete auf seine Umgebung. »Beeindruckend. Und das haben Sie allein ausgehöhlt? Wie lange wohnen Sie schon hier?«

Mulch zuckte die Achseln. »Ein paar Jahre. Aber nicht ständig. Ich habe ein Dutzend von diesen Schlupflöchern überall auf der Welt. Ich hatte keine Lust mehr, ein gesetzestreuer Bürger zu sein, also zapfe ich ein bisschen von eurer Erdwärme ab und klinke mich in euren Kabelanschluss ein.«

»Warum leben Sie überhaupt hier unten?«

»Ich lebe hier nicht. Ich penne hier nur ab und zu. Wenn’s mir oben zu heiß wird. Ich hab gerade ein ziemlich großes Ding gedreht und musste mal eine Weile untertauchen.«

Artemis blickte sich um. »Ein ziemlich großes Ding? Und wo ist die Beute?«

Mulch wedelte mit seinem Finger, der aussah wie ein Leuchtstab. »Tja, das ist die Stelle, wo meine Lüge in sich zusammenkracht, wie mein Vetter Nord sagen würde.«

Artemis zählte zwei und zwei zusammen und kam auf eine ziemlich unerfreuliche Vier. »Sie sind hier, weil Sie mich ausrauben wollten!«

»Gar nicht wahr. So eine Frechheit!«

»Sie lungern hier unten herum, weil Sie sich in unser Haus reingraben wollen. Mal wieder.«

»Herumlungern ist kein besonders nettes Wort. Das klingt ja, als wäre ich ein entlaufener Streuner. Ich würde eher sagen, ich halte mich im Schatten versteckt. Cool wie ein Fassadenkletterer.«

»An unserer Fassade würden Sie aber nicht weit kommen, Mulch.«

Der Zwerg legte die Hände zusammen. »Also gut, ich geb’s zu. Ich hatte vielleicht vor, einen kleinen Blick in den Kunsttresor zu werfen. Aber sieh’s doch mal von der komischen Seite. Ich beklaue ein Verbrechergenie. Das hat doch was, oder? Ich dachte immer, ihr Hirnakrobaten hättet was übrig für Ironie.«

Artemis war schockiert. »Sie können hier unten doch keine Kunstwerke lagern! Dazu ist es viel zu feucht und zu schmutzig.«

»Hat den Pharaonen auch nicht geschadet«, gab Mulch zurück.

In diesem Moment schlug Holly, die neben ihnen auf dem Fellbett lag, die Augen auf, hustete und sprang dann in einer einzigen rasanten Bewegung senkrecht in die Luft und landete auf ihren Füßen – was sehr viel schwerer ist, als es jetzt klingt.

Mulch war beeindruckt, bis Holly versuchte, ihn mit seinem eigenen Bart zu erwürgen.

Das ist das Problem, wenn man nach einer Magieheilung aufwacht: Oft ist das Gehirn vollkommen unversehrt, aber der Geist ist verwirrt. Es ist ein merkwürdiges Gefühl, gleichzeitig intelligent und verpeilt zu sein. Wenn man dann noch den Filmriss dazunimmt, haben die Betroffenen häufig Schwierigkeiten, aus ihrer Traumwelt in die Wirklichkeit zurückzufinden. Deshalb ist es ratsam, den Patienten in eine ruhige Umgebung zu bringen und, soweit möglich, ein paar Plüschtiere aus seiner Kindheit um das Kopfkissen zu drapieren. Unglückseligerweise hatte Holly mitten in einem Kampf um Leben und Tod das Bewusstsein verloren, und als sie aufwachte, stand ein phosphoreszierendes Ungeheuer neben ihr. Also reagierte sie verständlicherweise ein wenig übertrieben.

Es dauerte ungefähr fünf Sekunden, bis sie Mulch erkannte.

»Oh«, murmelte sie verlegen. »Sie sind’s.«

»Ja«, krächzte Mulch. Er hustete irgendetwas hervor, das quiekte und hastig davonkrabbelte. »Könnten Sie vielleicht meinen Bart loslassen? Ich habe ihm gerade eine Kurpackung gegönnt.«

»Wirklich?«

»Natürlich nicht. Ich lebe in einer Höhle. Ich esse Erde. Was glauben Sie denn?«

Holly strich Mulchs Bart ein bisschen glatt, dann kletterte sie von seinen Schultern.

»Ich habe gerade in Spucke gesessen, stimmt’s?«, fragte sie mit einer Grimasse.

»Es ist nicht nur Spucke«, bemerkte Artemis.

»Nun, Artemis«, sagte sie und rieb sich über den schwachroten Fleck auf der Stirn. »Was ist der Plan?«

»Freut mich auch, Sie zu sehen«, sagte Mulch. »Und nur keinen Dank. Es war mir ein Vergnügen, Ihnen mal wieder das Leben zu retten. Gehört alles zum Service von Diggums Airlines.«

Holly warf ihm einen finsteren Blick zu. »Ich habe einen Haftbefehl für Sie.«

»Warum verhaften Sie mich dann nicht?«

»Weil die Schutzvorrichtungen zur Zeit nicht funktionieren.«

Mulch brauchte einen Moment, um diese Information zu verdauen. Das markige Draufgängertum verschwand aus seinem zotteligen Gesicht, und es sah fast so aus, als würde sein Leuchten ein paar Stufen schwächer werden.

»Ach du heiliger Gott der Gase«, sagte er und malte mit dem Finger das göttliche Zeichen der aufgetriebenen Gedärme auf seinen Bauch, um das Böse abzuwenden. »Was hat Opal jetzt wieder angestellt?«

Holly setzte sich auf einen kleinen Erdhügel und klopfte auf ihren Armbandcomputer, um zu sehen, ob noch irgendetwas funktionierte.

»Sie hat das Berserkertor gefunden und geöffnet.«

»Und das ist noch nicht das Schlimmste«, sagte Artemis. »Sie hat ihr jüngeres Ich getötet, und dadurch ist alles zerstört worden, was Opal seither erfunden oder bearbeitet hat. Haven City ist abgeschottet, und die Menschen sind wieder in der Steinzeit gelandet.«

Hollys Gesicht im Schein der Speichelkleckse war ernst. »Doch, Artemis, dass sie das Berserkertor gefunden hat, ist das Schlimmste, denn es gibt zwei Schlösser. Das erste befreit die Berserker …«

»Und?«, fragte Mulch ungeduldig. »Kommen Sie, Holly, jetzt ist nicht der richtige Moment für theatralische Pausen.«

Holly zog die Knie an die Brust wie ein hilfloses Kind. »Das zweite löst Armageddon aus. Wenn es Opal gelingt, das Schloss zu öffnen, wird jedes einzelne Menschenwesen auf der Erde getötet.«

Artemis wurde schwindlig, als er das ganze Ausmaß von Opals Plan erkannte.

Da kam Bewegung in Butler, der offensichtlich wieder bei sich war. »Juliet ist dort oben mit Master Beckett und Master Myles, also sollten wir das verhindern.«

Sie saßen in einem engen Kreis um ein Lagerfeuer aus Leuchtspeichel, während Holly den anderen die vermeintliche Legende erzählte, die sich nun als historische Tatsache entpuppt hatte.

»Das meiste davon kennt ihr wahrscheinlich schon von den Geistern, die versucht haben, euch zu besetzen.«

Butler rieb sich über seinen gebrandmarkten Nacken. »Ich nicht. Ich war ausgeschaltet. Alles, was ich habe, sind ein paar unzusammenhängende Bilder. Ziemlich heftig, selbst für mich. Abgetrennte Gliedmaßen, Leute, die bei lebendigem Leib begraben werden. Und Zwerge, die auf Trollen in die Schlacht reiten. Kann das denn wirklich passiert sein?«

»Es ist alles wirklich passiert«, bestätigte Holly. »Es gab ein Zwergenkorps, das auf Trollen geritten ist.«

»Jepp«, sagte Mulch. »Sie nannten sich die Trollreiter. Cooler Name, oder? Es gab eine Einheit, die nur nachts im Einsatz war, die nannten sich die Nachttrollreiter.«

Artemis konnte es sich nicht verkneifen. »Und wie hießen die, die tagsüber im Einsatz waren?«

»Die nannten sich Tagtrollreiter«, antwortete Mulch, ohne den Spott zu bemerken. »Von Kopf bis Fuß in Leder. Die Kerle rochen wie das Innere einer Stinkwurmblase, aber sie waren gut!«

Holly hätte heulen können, so frustriert war sie, aber in ihrer kurzen Zeit als Privatdetektivin mit Mulch als Partner hatte sie gelernt, dass der Zwerg erst die Klappe hielt, wenn er alles losgeworden war. Aber Artemis hätte eigentlich klüger sein müssen.

»Artemis«, sagte sie scharf. »Ermutige ihn nicht noch. Uns läuft die Zeit davon.«

In dem Zwielicht wirkte Artemis’ Miene beinahe hilflos. »Natürlich. Entschuldige. Um ehrlich zu sein, fühle ich mich gerade etwas überfordert. Bitte sprich weiter, Holly.«

Und so erzählte Holly ihre Geschichte, den Blick auf die ungewöhnliche Lichtquelle in ihrer Mitte gerichtet. Butler musste unwillkürlich an die Horrorgeschichten denken, die Master Prunes ihm und den anderen Pfadfindern bei den Wochenendausflügen zur Dan-yr-Ogof-Höhle in Wales erzählt hatte, in der angeblich Artus’ Schatz verborgen war. Hollys Vortrag war schlicht und sachlich, aber das ganze Drumherum jagte ihm einen Schauer über den Rücken.

Und das kommt nicht oft vor, dachte der massige Leibwächter und rutschte unbehaglich auf der lehmbeschmierten Wurzel hin und her, die ihm als Sitz diente.

»Als ich klein war, hat mein Vater mir die Legende von Taillte fast jeden Abend erzählt, damit ich niemals vergesse, welches Opfer unsere Vorfahren gebracht haben. Etliche gaben ihr Leben, aber ein paar gingen sogar noch weiter und verzichteten auf das Leben im Jenseits.« Holly schloss die Augen und versuchte, es so zu erzählen, wie sie es gehört hatte. »Vor zehntausend Jahren zogen die Menschenwesen in den Krieg, um das Erdvolk zu vernichten. Es gab keinen Grund dafür. Die Angehörigen des Erdvolks sind im Allgemeinen friedliebende Leute, und alle profitierten von ihren heilenden Fähigkeiten und ihrer besonderen Verbindung zur Erde. Doch unter den Menschen gibt es immer Einzelne, die alles, was sie sehen, beherrschen wollen und sich vor dem fürchten, was sie nicht verstehen.«

Artemis verkniff sich die Bemerkung, dass im Moment gerade eine Angehörige des Erdvolks mehr oder weniger versuchte, die Welt zu vernichten, doch er speicherte sie ab, um sie bei passenderer Gelegenheit anbringen zu können.

»Und so flüchtete das Erdvolk auf die nebelumschlungene Insel Ériú, die Heimat der Magie, wo sie am stärksten war. Sie hoben Heilgruben aus und versammelten ihr Heer auf der Ebene von Taillte, um ein letztes Mal in den Kampf zu ziehen.«

Die anderen schwiegen, während Holly sprach, denn sie konnten die Szene in ihrer eigenen Erinnerung sehen.

»Es war eine kurze Schlacht«, sagte Holly verbittert. »Die Menschen kannten kein Erbarmen, und bei Anbruch der Nacht war klar, dass das Erdvolk kurz vor der Vernichtung stand. Deshalb beschloss der Rat, dass die Verbliebenen sich in die Katakomben unter der Erde zurückziehen sollten, von wo sie vor Anbeginn des Menschenzeitalters gekommen waren. Alle außer den Dämonen, die ihre Insel mit Hilfe der Magie der Zeit enthoben.«

»Okay«, sagte Mulch. »Bis jetzt habe ich mir das ja angehört, aber wenn Sie mir mit ›enthoben‹ kommen, muss ich erst mal an den Kühlschrank.«

Holly runzelte kurz die Stirn, fuhr dann aber ungerührt fort. Mittlerweile wussten alle, dass Essen Mulchs Methode war, mit schlechten Nachrichten umzugehen. Und mit guten. Und unwichtigen. Eigentlich mit allen Nachrichten.

»Doch der Rat war der Ansicht, dass sie selbst unter der Erde nicht in Sicherheit vor den Menschen waren, deshalb bauten sie ein Tor mit einem verzauberten Schloss. Falls dieses Schloss jemals geöffnet werden sollte, würden die Geister der Berserkerkrieger, die rund um das Schloss begraben waren, auferstehen und alle verfügbaren Körper besetzen, um die Menschen am Eindringen zu hindern.«

Artemis erinnerte sich noch an den widerlichen Gestank, der ihm in die Nase gestiegen war, als der Berserker versucht hatte, sich in ihm breitzumachen.

»Und sollte das Tor von einem Unterirdischen geöffnet werden, so wären die Krieger diesem Unterirdischen treu ergeben und seinem Befehl unterstellt. In diesem Fall also Opal Koboi. Der Zauber sollte mindestens hundert Jahre dauern, damit das Erdvolk sich in Sicherheit bringen und der Ort des Tores in Vergessenheit geraten konnte.«

Bei diesem letzten Satz verzog Holly das Gesicht, und Artemis dachte sich seinen Teil.

»Aber es gab einen Verräter?«

Holly sah ihn überrascht an. »Woher … Ach, natürlich, so was ist dir ja nicht fremd, Artemis. Ja, wir wurden verraten, und zwar von dem berüchtigten Zauberergnom Shayden Fruid, einst bekannt als Shayden der Kühne, jetzt nur noch Shayden der Schandtäter von Taillte genannt. In der Hey-Hey-Kapelle steht eine auf den Kopf gestellte Statue von Shayden, und ihr könnt mir glauben, das ist nicht als Kompliment gemeint.«

»Was ist passiert, Holly?«, fragte Artemis drängend.

»Shayden Fruid versteckte sich in einer Nebelwolke, bis die sterbenden Berserker rund um das Tor begraben waren und das Erdvolk sich unter die Oberfläche zurückgezogen hatte, dann machte er sich am Schloss zu schaffen. Er wollte nicht nur das Tor für die Menschen öffnen, sondern auch die Berserker mit Hilfe des Zauberbanns gegen ihr eigenes Volk führen.«

»Der Kerl war ein echtes Herzchen«, rief Mulch vom Kühlschrank herüber. »Der Legende nach hat er damals sogar seine eigene Mutter verkauft. Und das meine ich nicht metaphorisch. Er hat seine Mutter in ein Boot verfrachtet, ist mit ihr in das nächste Dorf gerudert und hat sie vertickt. Da hätten eigentlich schon alle Alarmglocken läuten müssen.«

»Aber Shaydens Plan ging nicht auf, oder?«, hakte Artemis nach.

»Nein, weil er nicht wusste, dass der Rat jemanden an der Oberfläche zurückgelassen hatte, der das Tal über dem Tor zum Einsturz bringen sollte. Einen großen Zauberer, der den Nebel aufrechterhalten konnte, bis das Tor zugeschüttet war, um mit seiner Hilfe dann unbemerkt zu verschwinden. Da die Dämonen bereits fort waren, blieb nur der Zaubererelf Bruin Fadda, der die Menschen bis aufs Blut hasste, um die Mission zu vollenden. Er sollte auf den Rand des Tals klettern und mit seiner Magie den Einsturz auslösen, den eine Spezialeinheit von Ingenieurzwergen vorbereitet hatte.«

Irgendwie hatten Artemis, Butler und Holly das Gefühl, als wären sie bei alldem dabei gewesen. Vielleicht lag es an den letzten Tropfen Berserkerplasma, die auf ihrer Stirn klebten, aber auf einmal konnten sie Bruin Faddas keuchenden Atem hören, als er den Abhang hinunterrannte und Shayden zubrüllte, er solle vom Schloss weggehen.

»Sie kämpften wie die Besessenen, bis die beiden mächtigen Krieger sich gegenseitig tödlich verwundet hatten. Kurz bevor er starb, zauberte Bruin Fadda, halb wahnsinnig vor Schmerz, Hass und Verzweiflung, mit seinem eigenen Blut und verbotener schwarzer Magie ein zweites Schloss. Wenn jemand dieses Schloss öffnete, würde Danu, die Erdmutter, ihre Magie mit solcher Wucht an die Luft abgeben, dass alle Menschen vom Planeten gefegt würden und das Erdvolk für immer in Sicherheit wäre.«

»Nur die Menschen?«

Holly erwachte aus ihrer Versunkenheit. »Nur die Menschen. Die verhassten Unterdrücker. Bruin hatte bei einem Überfall seine ganze Familie verloren. Er wollte nur noch Rache.«

Butler rieb sich übers Kinn. »Jede Waffe hat ein Verfallsdatum, Holly. Das Ganze ist zehntausend Jahre her. Hat dieser Zauber keine Halbwertszeit oder so was in der Art?«

»Schon möglich. Aber die Berserker sind auferstanden, und das erste Schloss hat genau nach Plan funktioniert.«

»Warum sollte Opal das zweite Schloss öffnen wollen?«

Darauf wusste Artemis die Antwort. »Aus politischen Gründen. In Haven gibt es eine große Lobby, die seit Jahren einen Krieg mit allen Mitteln fordert. Für die wäre Opal eine Heldin.«

Holly nickte. »Genau. Außerdem ist Opal mittlerweile so abgedreht, dass sie ernsthaft glaubt, sie wäre eine Art gottgesandter Messias. Ihr habt ja gesehen, wozu sie bereit war, nur um zu fliehen.«

»Nämlich?«, fragte Mulch.

»Sie hat ihr jüngeres Ich entführen lassen und uns erpresst, sie in einen natürlichen Kernreaktor zu verfrachten. Auf die Weise konnte sie genug schwarze Magie erzeugen, um das erste Schloss zu öffnen.«

Mulch knallte die Kühlschranktür zu. »Mir tut’s wirklich leid, dass ich gefragt habe. Das ist genau die Sorte von Schlamassel, in die du uns jedes Mal bringst, Artemis.«

»He«, fuhr Holly ihn an. »Jetzt ist nicht der richtige Moment, um Artemis die Schuld zu geben.«

»Danke«, sagte Artemis. »Endlich.«

»Dafür ist später noch genug Zeit, wenn wir das alles irgendwie gelöst haben.«

Artemis verschränkte demonstrativ die Arme vor der Brust. »Das ist unfair, Holly. Ich bin hier genauso ein Opfer wie alle anderen. Selbst diese Berserker werden nur benutzt, um einen Krieg weiterzuführen, der seit zehntausend Jahren beendet ist. Können wir ihnen nicht einfach sagen, dass der Krieg aus ist? Sie bewachen ein Tor, das vermutlich nicht mal mehr irgendwohin führt.«

»Das stimmt. Wir haben das alte Wegenetz seit Jahrtausenden nicht mehr benutzt.«

»Kannst du ihnen das nicht irgendwie beibringen?«

»Nein. Sie stehen unter einem Treuebann. Ganz gleich, was wir sagen, es wird keine Wirkung haben.«

»Wie viel Zeit bleibt uns noch?«, fragte Artemis.

»Ich weiß es nicht«, gestand Holly. »Mein Vater hat mir das als Gutenachtgeschichte erzählt. Und er hatte es wiederum von seinem Vater erzählt bekommen. Das Ganze geht zurück auf einen Einfühlungszauberer, der mit Bruin Fadda in dessen letzten Augenblicken Verbindung aufgenommen hatte. Wir wissen nur, dass das zweite Schloss aus komplexer Magie besteht. Opal ist jetzt mit schwarzer Magie aufgeladen, aber die hat einen hohen Preis und verflüchtigt sich schnell. Ich nehme an, sie wird es vor Tagesanbruch öffnen wollen, solange der Mond noch hoch am Himmel steht. Nach all der Zeit werden die Berserker nur noch ein Schatten ihrer selbst sein und nicht viel länger durchhalten. Einige werden sicher schon vorher dem Ruf des Jenseits folgen.«

Artemis wandte sich an Butler, denn Fragen zur Strategie waren das Fachgebiet des Leibwächters. »Wie wird Opal ihre Streitkräfte einsetzen?«

»Wahrscheinlich wird sie den größten Teil der Berserker als Schutz bei sich behalten, während sie dieses magische Schloss zu knacken versucht. Der Rest wird die Mauer bewachen und über das Anwesen patrouillieren, bis an die Zähne bewaffnet. Vermutlich mit meinen Waffen.«

»Haben wir irgendwelche Waffen?«, fragte Artemis.

»Ich habe meine Neutrino offenbar beim Sturz in den Tunnel verloren«, sagte Holly.

»Und ich musste meine Waffe bei der Einreise in Haven abgeben«, sagte Butler. »Ich hatte keine Gelegenheit mehr, sie mir wieder abzuholen.«

Mulch kehrte zum Lagerfeuer zurück. »Sie haben gesagt, alle Menschen an der Oberfläche würden getötet. Also, nur der Vollständigkeit halber: Sie sind jetzt unter der Erde. Sie könnten also auch einfach hierbleiben.«

Holly warf ihm einen Blick zu, der fast seinen Bart versengt hätte.

»He, schon gut. Ich dachte nur, es kann nicht schaden, alle Optionen aufzulisten.«

»Wenn es Opal gelingt, das zweite Schloss zu öffnen, werden nicht nur Milliarden von Menschen getötet, sondern dann bricht in Erdland ein Bürgerkrieg aus. Nach dessen Ende Opal Koboi sich vermutlich zur Höchsten Kaiserin aufschwingen wird.«

»Das heißt also, wir sollten sie daran hindern?«

»Das heißt, wir müssen sie daran hindern, aber ich weiß nicht, wie.«

Artemis blickte Richtung Himmel, als hoffe er auf eine göttliche Eingebung, doch alles, was er sah, waren die phosphoreszierenden Wände von Mulchs unterirdischem Schlupfwinkel, unterbrochen von den schwarzen Löchern der Tunneleingänge.

»Mulch«, sagte er und deutete mit dem Finger darauf. »Wohin führen diese Tunnel?«




Kapitel 8

 

Dalkey Island, südlich von Dublin

Es heißt im Allgemeinen, Trolle wären dumm. Das ist ein Irrtum. Trolle sind nur relativ dumm.

Im Vergleich mit Astrophysikern und Hey-Hey-Meistermönchen schneiden Trolle, was den IQ angeht, natürlich nicht so glänzend ab, aber selbst ein unterdurchschnittlich intelligenter Troll setzt ein Puzzle schneller zusammen als jeder Schimpanse oder Delphin. Es gibt Trolle, die einfache Werkzeuge fabrizieren, Zeichensprache lernen oder sogar ein paar verständliche Laute von sich geben können. Im frühen Mittelalter, als Trolle noch auf Jahrmärkten vorgeführt werden durften, ließ sich der berühmte Schautroll Graf Amos Moonbeam von seinem Zwergendompteur mit Honigpunsch füttern und rülpste dann eine recht beeindruckende Version der »Ballade von Tingly Smalls«.

Trolle sind also keineswegs dumm.

Aber sie sind stur. Geradezu krankhaft stur. Wenn ein Troll meint, jemand wolle, dass er durch die Tür A hinausgeht, wird er auf jeden Fall die Tür B nehmen und auf dem Weg dahin wahrscheinlich noch einen dicken Haufen vor die Tür A setzen.

Das macht es recht schwierig, die Trolle in die erdländische Gesellschaft zu integrieren. In der ZUP gibt es sogar eine spezielle Trolleinheit mit ausgebildeten Dompteuren, die die meisten Überstunden pro Kopf ansammeln, weil sie ständig ausgerissene Trolle einfangen müssen, die nicht in den für sie gebauten Tunneln am Stadtrand von Haven City bleiben wollen. Zu jedem beliebigen Zeitpunkt gibt es etwa hundert Trolle, die sich ihre Aufspürchips herausgebissen haben und durch Risse in der Erdkruste nach oben kriechen, unwiderstehlich angezogen von den Magiezentren an der Erdoberfläche.

Trolle werden von Magieresten angelockt wie Zwerge von Dingen, die ihnen nicht gehören. Sie ernähren sich davon. Die Magiereste kräftigen sie und verlängern ihre Lebensspanne. Und je älter sie werden, desto ausgefuchster werden sie.

Der älteste bekannte Troll war im Lauf seines Lebens unter vielen verschiedenen Namen bekannt geworden. Seine Mutter hatte ihn Gruff genannt – kurz, einprägsam und selbst für einen Troll leicht auszusprechen. Bei der ZUP-Trolleinheit hieß er einfach nur Verdächtiger Nummer null, und für die Menschen war er der Yeti, Bigfoot oder El Chupacabra, je nachdem wo er gesichtet worden war.

Gruff hatte einige Jahrhunderte länger als der Durchschnitt gelebt, weil er bereit war, auf der Suche nach Magieresten kreuz und quer über den Globus zu wandern. Es gab keinen Kontinent, den er nicht im Schutz der Dunkelheit besucht hatte, und sein mittlerweile graues Fell war durchzogen von Narben und Brandstellen, die von den zahllosen Kämpfen mit der ZUP und menschlichen Jägern zeugten. Wäre Gruff in der Lage gewesen, einen ganzen Satz zu formulieren, hätte er wahrscheinlich gesagt:

Ich bin vielleicht ein bisschen ramponiert, aber ihr solltet mal die anderen sehen.

Zur Zeit lebte Gruff in einer Höhle auf Dalkey Island, einer kleinen Insel vor der irischen Küste, südlich von Dublin, und manchmal schwamm er ans Ufer, zu einer privaten Slip, und besorgte sich ein bisschen Vieh von den umliegenden Bauernhöfen. Dabei war er ein paarmal vom Besitzer der Slip gesehen worden, einem exzentrischen Iren, der sich mittlerweile jeden Abend ans Ufer stellte und ihm über die Bucht hinweg etwas vorsang. Gruff war klar, dass er sich entweder einen neuen Unterschlupf suchen oder den Menschenmann in den nächsten Tagen verspeisen musste, aber an diesem Abend war er es zufrieden, sein müdes Haupt auf ein totes Schaf zu betten, das ihm zunächst als Kopfkissen und später als Frühstück dienen würde.

Doch sein Schlaf wurde von der Aktivierung seines sechsten Sinnes gestört, der zwischen dem Geruchs-und Geschmackszentrum in seinem Hirn lag. Irgendwo in der Nähe war aktive Magie, und diese Wahrnehmung brachte seinen Schädel zum Kribbeln, als wäre darin ein Schwarm Glühwürmchen geschlüpft. Und wo es aktive Magie gab, da gab es auch Magiereste. Genug, um seine Rückenschmerzen zu lindern und die eiternde Wunde an seinem Hinterteil zu schließen, wo ein Walross ihn aufgespießt hatte.

Gruff schaufelte eine Pranke voll Innereien aus dem Bauch des Schafes und verschlang sie als Wegzehrung. Als er ins Meer tauchte, um das kurze Stück zum Ufer zu schwimmen, spürte er, wie der Lockruf der Magie stärker wurde, und seine Lebensgeister erwachten.

Er sehnte sich nach dem süßen Nektar der Magiereste, der all seine Schmerzen heilen würde. Und wenn ein Troll sich etwas in seinen harten Schädel gesetzt hat, gibt es nicht viele Dinge auf dieser Erde, die ihn davon abhalten können.




Kapitel 9

 

Fowl’sches Anwesen

Opal stand am Rand des eingestürzten Tunnels, ein wenig irritiert, aber keineswegs entmutigt. Schließlich war sie im Moment ein regelrechter Dynamo schwarzer Magie, während Artemis unter einer Tonne Erde und Steine begraben lag, und wenn er nicht tot war, dann zumindest ziemlich verdreckt, was den Menschenjungen bestimmt fast genauso ärgerte.

Tot oder nicht, der Plan blieb unverändert.

Oro bückte sich und zog Hollys Waffe aus den Erdbrocken. »Was ist das, Herrin?«

Opal nahm die Neutrino in ihre winzigen Hände und kommunizierte mit deren Energie, bis diese einwilligte, auf Opals Körper überzugehen, ganz unspektakulär – die Waffe atmete aus und fiel in sich zusammen.

»Ich muss das zweite Schloss öffnen«, sagte sie zu Oro, erfrischt durch diesen kleinen Energiesnack. »Ich habe nur Zeit bis morgen früh. Mit Anbruch der Dämmerung wird meine Magie sich in Luft auflösen, und dann bin ich schutzlos.«

»Das zweite Schloss?«, kiekste Oro. Becketts Stimmbänder hatten leichte Probleme mit dem Gnomisch. »Seid Ihr sicher, Herrin?«

»Königin«, korrigierte Opal. »Von jetzt an nennst du mich Königin Opal. Da ich das erste Schloss des Berserkertors geöffnet habe, bist du durch den Treuebann an mich gebunden. Aber es wäre mir lieber, wenn du so wenig wie möglich mit mir reden würdest. Mir geht deine alberne Menschenstimme auf die Nerven. Und guck nicht so finster. Das sieht albern aus mit deinem Kleine-Jungen-Gesicht. Sonst versohlt Mami dir den Hintern.«

»Aber das zweite Schloss wird Danus Macht freisetzen«, wandte Oro ein.

»Erstens: Habe ich dir nicht gerade gesagt, du sollst die Klappe halten? Und zweitens: Schau dir doch mal das Gehirn von deinem kleinen Menschenwesen an. Eine kleine Danu-Welle ist das Beste, was diesem Planeten passieren kann.«

Oro sah verwirrt aus, aber sein Treuebann verbot ihm zu widersprechen. Außerdem wusste Opal, selbst wenn der Berserker ihr widersprechen könnte, würde er es in scheußlicher mittelalterlicher Prosa und mit ausgesprochen schlichter Logik tun.

»Lass mich mal mit dem kleinen Menschenjungen reden«, sagte sie, überzeugt, dass ein Fowl-Sprössling, ganz gleich welchen Alters, anerkennen würde, was sie hier geleistet hatte. Außerdem machte es einfach immer Spaß zuzusehen, wie ein Mensch sich wand.

Oro seufzte. Hätte sein alter Freund Bruin Fadda nicht ein bisschen Spielraum in den Treuebann einbauen können? Doch dann nahm er gehorsam sein Bewusstsein zurück und überließ vorübergehend dem jungen Fowl das Feld.

Die Jahrhunderte verschwanden von seinem Gesicht, und darunter traten die frischen, strahlenden Züge von Beckett hervor. »Ich hab geträumt«, sagte er. »Im Traum sah ich genauso aus wie ich, aber mit mehr Fingern.«

Opal breitete die Arme aus und ließ die schwarze Magie in orangegelben Schlangenlinien um ihren Körper tanzen. »Hast du keine Angst, Junge?«

Wie ein Äffchen sprang Beckett in seine Variante einer Ninja-Kampfposition. »Nö. Wenn, dann du.«

»Ich?«, erwiderte Opal lachend. »Du kannst mir nichts tun. Mich beschützt der Treuebann.«

Beckett verpasste Opal einen Faustschlag in den Magen, aus der Schulter heraus, wie Butler es ihm gezeigt hatte. »Ha! Ich bin ganz schön schnell, was? Schneller als dein doofer Treuebann. Butler sagt, ich bin ein Naturgelenk.«

Opal blieb die Luft weg, sie taumelte rückwärts und stieß sich dabei den Ellbogen an der Mauer des Berserkertors. Zu ihrem Glück wurde der Treuebann aktiv, und Oro übernahm wieder die Herrschaft über den Körper des Jungen, sonst hätte womöglich der vierjährige Beckett Fowl Opals Weltherrschaftsplänen hier und jetzt ein Ende bereitet.

Oro eilte herbei, um Opal aufzuhelfen. »Meine Königin, seid Ihr verletzt?«

Opal wedelte nur mit der Hand, da sie nicht sprechen konnte, und musste mehrere Sekunden lang ertragen, dass Oro ihren Oberkörper wie einen Blasebalg bearbeitete, bis sie wieder Luft bekam.

»Lass mich los, du dummer Elf. Willst du mir das Rückgrat brechen?«

Oro gehorchte. »Der Junge ist verdammt schnell. Schneller als der Bann. Das schaffen nicht viele.«

Opal rieb sich mit ihrer magiegeladenen Hand über den Bauch, nur für den Fall, dass dort ein blauer Fleck entstanden war. »Bist du sicher, dass du dem Jungen nicht ein bisschen geholfen hast?«, fragte sie misstrauisch. 

»Natürlich nicht, meine Königin«, sagte Oro. »Berserker helfen keinen Menschen. Wollt Ihr noch mal mit dem Jungen reden?«

»Nein!«, quiekte Opal, dann riss sie sich zusammen. »Ich meine … nein. Der Junge hat seinen Zweck erfüllt. Wir müssen mit dem Plan weitermachen.«

Oro hob eine Handvoll loser Erde auf. »Wir sollten unsere Angreifer besser im Auge behalten. Die Elfe ist kampferprobt, und der Riesenmensch ist ebenfalls ein furchteinflößender Krieger. Sie werden ganz sicher versuchen, uns zu sabotieren.«

In dem Punkt war Opal bereit nachzugeben. »Meinetwegen, Nervensäge. Schick deinen besten Mann mit ein paar Soldaten los. Und sorg dafür, dass sie den anderen Jungen mitnehmen. Vielleicht bringt Fowl es nicht über sich, seinen eigenen Bruder zu töten.« Opals Miene ließ unmissverständlich erkennen, dass sie an Artemis’ Stelle derlei Skrupel nicht hätte. Im Gegenteil, sie würde jedes Zögern, irgendwelche Geschwister niederzumähen, als mangelndes Engagement für den Plan deuten.

Immerhin, dachte sie, musste ich mich ja sogar selbst umbringen lassen, um aus dem Gefängnis zu fliehen.

Doch Unterirdische waren schwach und Oberirdische noch viel mehr. Vielleicht würde Fowl gerade lange genug zögern, dass sein kleiner Bruder alias Oro ihm einen Dolch zwischen die Rippen jagen konnte.

»Aber verschwende nicht zu viel Zeit und zu viele Männer. Ich will eine undurchdringliche Mauer aus Berserkern um mich herum, während ich an dem zweiten Schloss arbeite. Dabei müssen komplizierte Zauber aufgelöst werden.«

Oro schloss einen Moment die Augen, um den Wind auf seinem Gesicht zu genießen. Jenseits der Mauer konnte er das Knistern mächtiger Flammen hören, und als er die Augen wieder öffnete, sah er, dass in der Ferne der schwarze Rauch der Zerstörung in den Abendhimmel aufstieg.

»Wir sind willig, aber gering an Zahl, meine Königin. Werden wir noch mehr Feinden begegnen?«

Opal stieß ein keckerndes Lachen aus. »Nicht bis zum Morgen. Meine Feinde haben zurzeit gewisse Schwierigkeiten. Dafür hat Mami gesorgt.«

Der Teil von Oros Verstand, der noch ihm selbst gehörte und nicht dem Willen einer orange glühenden Wichtelin gehorchte, dachte: Es geziemt sich nicht, dass sie sich als unsere Mutter bezeichnet. Sie macht sich über uns lustig.

Doch der Geasa, der magische Treuebann, ist so stark, dass bereits dieser rebellische Gedanke dem Anführer der Berserker körperliche Schmerzen bereitete.

Opal bemerkte sein Zucken. »Was denkst du gerade? Doch hoffentlich nichts Aufrührerisches, oder?«

»Nein, meine Königin«, sagte Oro. »Dieser schwächliche Körper ist nicht in der Lage, meine Blutgier zu verkraften.« Diese Lüge brachte ihm einen weiteren Krampf ein, doch er hatte damit gerechnet und ertrug ihn, ohne sich etwas anmerken zu lassen.

Opal runzelte die Stirn. Der Kerl hatte seinen eigenen Kopf, aber das war nicht weiter von Bedeutung. Oros Energie ließ bereits nach. Die Berserker würden mit Mühe und Not die Nacht überstehen, und bis dahin hätte sie das zweite Schloss geöffnet, und dann würde die Koboi-Ära wahrhaft beginnen.

»Na, dann los«, fuhr sie ihn an. »Stell eine Verfolgungseinheit zusammen, aber deine Pflicht ist es, das Tor zu beschützen. Ich habe dafür gesorgt, dass die Menschen ein Weilchen beschäftigt sind, aber sobald die Sonne aufgeht, werden sie in einer Welle der Vernichtung über uns herfallen, um die Letzten unserer Art zu vernichten.« Opal beschloss, noch ein bisschen dicker aufzutragen, damit Oro begriff. »Ohne jedes Erbarmen in ihren erbarmungslosen Herzen werden sie uns niedermetzeln.«

Diese Formulierung schien anzukommen, und Oro stapfte davon, um seine Verfolgungseinheit auszuwählen.

Die ganze Situation war, das musste Opal sich eingestehen, absolut perfekt. Die Berserker würden ihr Deckung geben, weil diese armseligen Dummköpfe glaubten, ihr großes, hässliches Tor würde tatsächlich irgendwohin führen. Und dann würden sie einfach ins Jenseits entschwinden, ohne auch nur irgendetwas von dem unnötigen Völkermord mitzubekommen, bei dessen Ausführung sie mitgeholfen hatten.

Geister sind so unzuverlässig als Zeugen vor Gericht, dachte Opal mit selbstgefälligem Grinsen.

Doch so erquickend ein selbstgefälliges Grinsen auch sein mochte, es gab noch einiges zu tun, wofür sie ihren gesamten Verstand brauchte. Das Schloss war nach wie vor verschlossen, und wenn sie die schwarze Magie zu lange in sich behielt, würde ihr Körper davon verzehrt. Sie spürte jetzt schon, wie die Haut zwischen ihren Schulterblättern Blasen warf. Ihre Macht heilte die Blasen zwar, sobald sie erschienen, aber das kostete sie Magie, und die Blasen kamen immer wieder.

Warum kann ich dieses Problem nicht lösen, indem ich jemanden umbringe?, dachte sie missgelaunt, doch dann tröstete sie sich mit dem Mantra, das ihr im Gefängnis Kraft gegeben hatte.

»Bald werden alle Menschen tot sein«, sagte sie in dem altbewährten Singsang aller Gurus. »Und Opal wird geliebt werden.«

Und selbst wenn ich nicht geliebt werde, dachte sie, dann sind wenigstens alle Menschen tot.

Oro stapfte auf seinen kurzen Beinen die uralten Stufen hinunter, die sich spiralförmig um das Berserkertor wanden, und für einen kurzen Moment erinnerte er sich an den Tag, als er dabei geholfen hatte, diesen gedrungenen Turm zu bauen. Das Ganze war allerdings eher mit Magie als mit Schlepperei erledigt worden. Der alte Bruin Fadda hatte seinen Berserkern befohlen, jeden Magiefunken, dessen sie habhaft werden konnten, in das Schloss zu leiten. Und ein großer Kreis von Zauberern hatte Blitze in den Stein gejagt.

Wer immer dieses Tor öffnet, wird sein blaues Wunder erleben, hatte Bruin einige Tage später gesagt, als Oro und seine Männer im Sterben lagen. Doch Bruin hatte sich geirrt. Königin Opal hatte genau gewusst, was sie erwartete.

Woher wusste sie es?, fragte sich Oro. Ich war mir fast sicher, dass die Welt uns vergessen hatte.

In den Berserkern brodelte es vor unterdrückter Gewalt. Sie konnten es kaum erwarten, der Menschheit Schaden zuzufügen. Das Stillstehen fiel ihnen sichtlich schwer, während Oro zu ihnen sprach, vor allem den Piraten, die ihre blanken Knochen nicht am Klappern hindern konnten.

Oro stand auf einem Baumstumpf, damit der kleine Körper, in dem er steckte, von allen gesehen werden konnte, und hob die Faust, um für Ruhe zu sorgen.

»Meine Krieger!«, rief er über die Reihen hinweg. »Endlich ist unser Tag gekommen!«

Darauf erhob sich ein Chor aus Kampfgeschrei, Jubelrufen, Gebell und Pfiffen, mit der die verschiedenen berserkerbesetzten Wesen ihre Zustimmung äußerten. Oro konnte sich ein Seufzen nicht verkneifen. Dies waren nicht die Krieger aus seiner Erinnerung, die auf der Ebene von Taillte gekämpft und tödliche Wunden davongetragen hatten, aber er musste sie nehmen, wie sie waren, und immerhin, der Wille zu kämpfen war da, wenn auch nicht unbedingt die Fähigkeit. Unter ihnen waren Füchse, Danu noch mal. Wie sollte ein Fuchs ein Schwert schwingen? Trotzdem sollte er jetzt das Blut seiner Krieger mit ein bisschen Rhetorik in Wallung bringen. Oro war immer sehr stolz auf sein Talent als Redner gewesen.

»Wir werden das bittere Gift unserer Niederlage trinken und es unseren Feinden ins Gesicht spucken!«, brüllte er, und seine Stimme hallte über die Wiese.

Seine Krieger jubelten, schrien und johlten – alle bis auf einen.

»Wie bitte?«, sagte Gobdaw, sein Lieutenant.

»Was ist?«, fragte Oro.

Der Lieutenant, der im Körper des zweiten Menschenjungen steckte, hatte einen verwirrten Ausdruck auf dem pausbäckigen Gesicht. Tatsächlich war Verwirrung etwas Neues für Gobdaw. Normalerweise gehörte er eher zu der Sorte, die keine Fragen stellt, sondern lieber die Axt einsetzt. Und normalerweise hatte Gobdaw durchaus etwas übrig für gelungene Rhetorik.

»Nun ja, Oro«, sagte Gobdaw, und er schien selbst erstaunt zu sein über die Worte, die aus seinem Mund kamen. »Was soll das eigentlich heißen? Unseren Feinden das bittere Gift unserer Niederlage ins Gesicht spucken?« 

Auf die Frage war Oro nicht gefasst. »Äh, das heißt einfach nur …«

»Also, ich hoffe, du nimmst mir das nicht übel, aber in einer Motivationsrede das Wort ›Niederlage‹ zu verwenden ist ein bisschen kontraproduktiv.«

Oro starrte ihn verständnislos an. »Motivationsrede? Kontraproduktiv? Wovon redest du?«

Gobdaw sah aus, als würde er gleich in Tränen ausbrechen. »Ich weiß nicht, Captain. Das liegt an meinem Menschenwirt. Der ist ziemlich stark.«

»Reiß dich zusammen, Gobdaw. Du hast meine Reden doch immer gemocht.«

»Habe ich auch. Tue ich immer noch, Captain. Aber der Junge quatscht mir dauernd dazwischen.«

Oro beschloss, Gobdaw mit Pflichten abzulenken. »Du hast die ehrenvolle Aufgabe, die Suche nach den Feinden anzuführen. Nimm die Jagdhunde, Bellico und die Piraten mit. Alle anderen beziehen rund um das Tor Stellung. Königin Opal arbeitet am zweiten Schloss. Verstanden?«

»Jawoll, Captain«, brüllte Gobdaw und schüttelte die Faust. »Zu Befehl.«

Oro nickte. Das war schon besser.

Gobdaw, Bellico und die Fowl’schen Jagdhunde umkreisten den eingestürzten Tunnel. Bellico fühlte sich gut aufgehoben im Körper von Juliet Butler. Das war eine bessere Menschenhülle, als sie erhofft hatte: in ausgezeichneter körperlicher Verfassung und obendrein ausgestattet mit Kenntnissen in verschiedenen alten Kampfsportarten, die sie dank Juliets Erinnerungen perfekt umsetzen konnte.

Bellico betrachtete ihr Spiegelbild in der Dolchklinge eines Piraten und war zufrieden mit dem, was sie sah.

Gar nicht mal hässlich für ein Menschenwesen. Fast schade, dass meine Lebenskraft nur für eine einzige Nacht ausreicht. Wenn wir innerhalb von fünfzig Jahren nach dem Begräbnis zum Einsatz gekommen wären, hätte die Magie vielleicht länger vorgehalten, aber jetzt sind unsere Geister von der Zeit geschwächt. Der Zauber war nicht dafür vorgesehen, dass wir so lange in der Erde bleiben.

Bellico fand in Juliets Gedächtnis Erinnerungen, die kein gutes Bild von Opal Koboi malten, aber man hatte sie gewarnt, dass die menschliche Wahrnehmung der Unterirdischen nicht zuverlässig war. Die Menschen hassten das Erdvolk so sehr, dass selbst die Erinnerungen davon beeinflusst wurden.

Die Piraten waren nicht ganz so begeistert von ihren Leihkörpern, die schon beim Gehen auseinanderzufallen drohten.

»Ich brauche meine ganze Magie, nur um diesen madenzerfressenen Hautsack zusammenzuhalten«, beschwerte sich der einstige Riesenkrieger Salton Finnacre, der im Körper von Eusebius Fowl, dem blutrünstigen Piratenkapitän, steckte.

»Du hast wenigstens noch Beine«, murrte sein Kampfgenosse J’Heez Nunyon, der auf zwei Holzstümpfen neben ihm herhinkte. »Wie soll ich auf den Dingern meinen berühmten Derwischtritt machen? Ich werd aussehen wie ein besoffener Zwerg, der auf die Nase fällt.«

Für die beiden English-Pointer-Hunde sah es noch schlechter aus; sie konnten mit ihren Stimmbändern nur rudimentäre Kommentare von sich geben.

»Fowl«, bellte der eine, der Artemis’ Geruch sehr gut kannte. »Fowl. Fowl.«

»Braver Junge«, sagte Gobdaw und streckte Myles’ kleine Hand aus, um dem Hund den Kopf zu tätscheln. Der Hund fand das überhaupt nicht komisch und hätte die Hand gebissen, wäre es nicht die eines ranghöheren Offiziers gewesen.

Gobdaw sprach zu seinen Soldaten: »Krieger. Unsere edlen Brüder im Körper dieser Tiere haben eine Spur aufgenommen. Unsere Aufgabe ist es, die Menschenwesen zu finden.«

Niemand fragte: Und was dann? Alle wussten, was man mit Menschen machte, wenn man sie fand. Denn wenn du es nicht mit ihnen machtest, machten sie es mit dir und deiner ganzen Spezies und vermutlich allen, mit denen deine Spezies mal ein Bier getrunken hatte.

»Und die Elfe?«, fragte Bellico. »Was ist mit der?«

»Die Elfe hat ihre Wahl getroffen«, sagte Gobdaw. »Wenn sie zur Seite tritt, lassen wir sie am Leben. Wenn sie sich uns widersetzt, behandeln wir sie wie ein Menschenwesen.« Schweißperlen rannen über Gobdaws Stirn, obwohl die Nacht kühl wurde, und er brauchte seine ganze Kraft, um Myles Fowls Bewusstsein zurückzudrängen, das sich in ihm aufblähte wie eine geistige Verdauungsstörung.

Doch der Austausch fand ein abruptes Ende, als die beiden Jagdhunde sich vom eingestürzten Tunnel abwandten und über die Wiese auf das große Menschenhaus zuliefen, das oben auf dem Hügel stand.

»Ah«, sagte Bellico und folgte den Hunden. »Die Menschen sind in dem steinernen Tempel.«

Gobdaw versuchte die Worte zurückzudrängen, doch es gelang ihm nicht. »Er sagt, ich soll dir sagen, das nennt man Herrenhaus. Und: Mädchen sind doof.«

Artemis, Holly und Butler wanden sich durch einen Tunnel, der, wie Mulch ihnen versichert hatte, im Weinkeller endete, hinter einem Regal mit 1995er Château Margaux.

Artemis war entsetzt gewesen über diese Enthüllung. »Wissen Sie denn nicht, dass Ihr Tunnel die Temperatur des Kellers beeinflussen könnte? Ganz zu schweigen von der Feuchtigkeit. Dieser Wein ist eine Investition.«

»Um den Wein mach dir mal keine Sorgen, Menschenjunge«, hatte Mulch in einem äußerst herablassenden Tonfall erwidert, den er sich extra zugelegt hatte, um Artemis zu ärgern. »Den habe ich schon vor Monaten getrunken und durch etwas anderes ersetzt. Das war das einzig Vernünftige – schließlich war das Klima im Keller ja beeinträchtigt.«

»Ja, durch Sie!«, entgegnete Artemis. Dann runzelte er die Stirn. »Ersetzt? Wodurch?«

»Willst du das wirklich wissen?«, fragte der Zwerg, und Artemis schüttelte den Kopf. In Anbetracht der Geschichte des Zwergs war in diesem Fall Unwissenheit den Tatsachen zweifelsohne vorzuziehen.

»Kluge Entscheidung«, sagte Mulch. »So, und jetzt weiter im Text. Der Tunnel führt zur Rückwand des Kellers, aber die Wand ist versiegelt.«

»Versiegelt? Womit?«, fragte Artemis, der trotz seines Genies manchmal ein bisschen langsam war.

Der Zwerg fuhr sich mit den Fingern durch den Bart. »Ich wiederhole meine Frage von eben: Willst du das wirklich wissen?«

»Können wir da durchbrechen?«, fragte Butler, der Pragmatiker.

»O ja«, sagte Mulch. »Ein großer, starker Menschenmann wie Sie, kein Problem. Ich würd’s ja für Sie machen, aber anscheinend habe ich was anderes zu erledigen.«

Holly sah von ihrem Armbandcomputer auf, der immer noch kein Signal bekam. »Wir brauchen Sie, um die Waffen aus dem Shuttle zu holen, Mulch. Butler hat einiges im Haus, aber es kann gut sein, dass Juliet bereits die Berserker dorthin führt. Wir müssen schnell sein und uns von zwei Seiten anschleichen. Sie sozusagen in die Zange nehmen.«

Mulch seufzte. »Zangen. Ich liebe Krebse. Und Hummer. Bläht zwar ein bisschen, aber das ist es wert.«

Holly schlug sich mit den Händen auf die Knie. »Zeit zu gehen«, sagte sie. Keiner von den beiden Oberirdischen widersprach.

Mulch sah seinen Freunden nach, die in den Tunnel zum Herrenhaus kletterten, dann wandte er sich um und marschierte dorthin zurück, woher er gekommen war: zum Shuttle.

Ich mag es nicht, denselben Weg zurückzugehen, dachte er. Weil meistens jemand hinter mir her ist.

So schoben sich die drei jetzt durch einen dunklen, engen Tunnel, den schweren Erdgeruch in der Nase und die allgegenwärtige Bedrohung ungezählter Tonnen Erdreichs wie einen riesigen Amboss über sich. 

Holly wusste, was alle dachten. »Dieser Tunnel ist sicher. Mulch ist der beste Gräber im Geschäft«, stieß sie keuchend hervor.

Der Tunnel beschrieb etliche Kurven, und das einzige Licht, das sie hatten, kam von dem Handy, das Butler sich wie eine Grubenlampe auf die Stirn geklebt hatte. Artemis hatte plötzlich die Vision, dass sie alle drei für immer hier festsaßen wie Mäuse im Bauch einer Schlange und langsam verdaut wurden, bis nichts mehr von ihnen übrig war.

Niemand wird je erfahren, was mit uns geschehen ist.

Der Gedanke war überflüssig, das wusste Artemis, denn wenn sie nicht aus diesem Tunnel herauskamen, würde mit großer Wahrscheinlichkeit niemand mehr da sein, der sich fragen könnte, wo sie geblieben waren. Und er würde nie erfahren, ob er dabei gescheitert war, seine Eltern zu retten, oder ob sie bereits in London ums Leben gekommen waren. Trotzdem wurde Artemis das Gefühl nicht los, dass sie in diesem riesigen, namenlosen Grab sterben würden, und mit jeder mühsamen Bewegung, die ihn weiter in die Erde hineintrieb, wurde es stärker.

Als Artemis das nächste Mal vor sich in die Finsternis griff, berührten seine tastenden Finger Butlers Stiefel.

»Ich glaube, wir haben es geschafft«, sagte der Leibwächter. »Hier ist die Versiegelung.«

»Ist sie massiv?«, rief Holly von hinten.

Darauf folgten einige Geräusche, die gut zu einer Wackelpuddingfabrik gepasst hätten, und ein Geruch, der eindeutig an ein geplatztes Abwasserrohr erinnerte.

Butler hustete ein paarmal, fluchte ausgiebig und sagte dann mit unheilvoller Stimme: »Nur die Kruste.«

Kurz darauf fielen sie durch das Loch auf ein umgestürztes Regal und zerbrochene Weinflaschen, die durch Butlers hastigen Eintritt zu Boden gegangen waren. Normalerweise hätte er sich langsam und vorsichtig bewegt und das Regal Zentimeter für Zentimeter zur Seite geschoben, aber in diesem Fall war Eile wichtiger als Lautlosigkeit, und so hatte er sich einfach durch Mulchs Tunnelversiegelung in den dahinterliegenden Kellerraum geworfen. Die beiden anderen folgten ihm auf dem Fuße, froh, dem Gefängnis des Tunnels zu entkommen.

Artemis schnüffelte an der Flüssigkeit, die sich in den Flaschenresten gesammelt hatte. »Das ist eindeutig kein 1995er Château Margaux«, bemerkte er.

»Das ist noch nicht mal Schlangenwein«, sagte Butler und klopfte sich das Jackett ab. »Obwohl ich ein paar Händler kenne, die das Zeug wahrscheinlich sogar trinken würden.«

Holly kletterte die hohen Steinstufen aus dem siebzehnten Jahrhundert hoch und presste ihr Ohr an die Tür. »Ich kann nichts hören«, sagte sie nach einer Weile. »Alles still.«

Butler zog Artemis aus den Überresten des Weinregals. »Wir sollten uns beeilen, Artemis. Wir müssen meine Waffen holen, bevor Juliets Passagier auf die Idee kommt.«

Holly öffnete die Tür einen Spalt und spähte nach draußen. Die Kellertür ging auf einen Flur hinaus, und ungefähr in der Mitte lauerten ein paar mit Revolvern bewaffnete Piraten. Sie standen vollkommen reglos da, vermutlich damit ihre Knochen nicht klapperten.

Butler schlich von hinten an Artemis und Holly heran. »Wie sieht es aus?«, fragte er.

Holly hielt den Atem an und schloss die Tür. »Nicht gut«, sagte sie.

Sie kauerten sich hinter ein Regal mit verschiedenen kalifornischen Rotweinen, Jahrgang 1990, und hielten flüsternd Kriegsrat.

»Was haben wir?«, fragte Artemis.

Butler hielt seine Fäuste hoch. »Ich habe die beiden hier. Das ist alles.«

Holly durchsuchte die Taschen ihres Overalls. »Ein Paar Handschellen und zwei Leuchtraketen. Nicht gerade berauschend.«

Artemis berührte nacheinander mit jeder Fingerspitze seine Daumenkuppe, eine seiner Konzentrationsübungen. »Wir haben noch etwas«, sagte er. »Wir haben das Haus.«




Kapitel 10

 

Fowl Manor

Gobdaw und Bellico folgten den Hunden die breite Treppe des Herrenhauses hinauf und durch den Flur bis zu Artemis’ Labor. Sobald sie durch die Tür waren, stürzten sich die Hunde auf Artemis’ Kittel, der an einem Haken hing, und rissen ihn mit Zähnen und Krallen in Stücke.

»Sie riechen den Menschenjungen«, sagte Gobdaw enttäuscht, weil er keine Gelegenheit hatte, die Mini-Glock zu benutzen, die so perfekt in Myles’ Hand passte.

Sie hatten Butlers Waffenkammer geplündert, die in seinem Wohnbereich hinter einer Geheimtür verborgen war. Nur vier Leute kannten das Versteck und den Zugangscode – jetzt fünf, wenn man Bellico und Juliet als zwei getrennte Personen zählte. Gobdaw hatte sich die kleine Waffe und einen Dolch geschnappt, während Bellico eine Maschinenpistole und einen Recurvebogen aus Karbon samt einem Köcher Aluminiumpfeile gewählt hatte. Die Piraten hatten sich mehr oder weniger den gesamten Rest gegriffen und einen klappernden Freudentanz aufgeführt, bevor ein Teil wieder hinuntergegangen war, um sich auf die Lauer zu legen.

»Wir sollten uns gründlicher umschauen«, sagte Gobdaw.

Bellico war anderer Meinung, denn sie verfügte über Juliets Ortskenntnis. »Nein. Direkt nebenan ist Artemis’ Arbeitszimmer, also werden sie hierherkommen. Unsere Krieger haben unten im Flur und im Schutzraum Position bezogen. Lass die Hunde und die Piraten die drei zu uns treiben.«

Gobdaw hatte genug Erfahrung als Anführer, um zu wissen, dass es ein guter Plan war. »Also gut, dann warten wir eben hier. Aber wenn ich vor Sonnenaufgang nicht dazu komme, diese Pistole abzufeuern, bin ich schwer enttäuscht.«

»Keine Sorge. Für den Riesenmenschen wirst du alle Kugeln brauchen, die du hast.«

Bellico packte die Hunde am Halsband und zerrte sie von dem Kittel weg. »Ihr zwei solltet euch schämen«, schimpfte sie. »Habt ihr vergessen, wer ihr seid?«

Ein Hund stupste den anderen an, als wollte er sagen: Der ist schuld.

»Raus mit euch«, sagte Bellico und verpasste den beiden einen Tritt. »Und schafft uns die Menschenwesen her.«

Dann duckten sie und Gobdaw sich hinter den Arbeitstisch; die eine legte einen Pfeil auf die Sehne, der andere löste die Sicherung der gestohlenen Pistole.

»Das Haus ist eine regelrechte Festung«, erklärte Artemis. »Sobald auf der Schalttafel die Belagerungsfunktion aktiviert ist, bräuchte es schon eine Armee, um die Sicherheitsvorkehrungen zu überwinden. Und das ganze System ist entworfen und eingebaut worden, bevor Opal aus dem Zeitstrom ausgebrochen ist, also kann auch nichts explodiert sein.«

»Und wo ist diese Schalttafel?«, fragte Holly.

Artemis tippte auf seine Armbanduhr. »Normalerweise kann ich sie über meine Uhr oder mein Handy bedienen, aber das Fowl’sche Netzwerk ist ausgefallen. Ich habe vor kurzem den Router überarbeitet, und vielleicht hat sich dabei eine Koboi-Komponente eingeschlichen. Also werden wir die Schalttafel direkt bedienen müssen, und die befindet sich in meinem Arbeitszimmer.«

Butler wusste, dass es seine Aufgabe war, den Advocatus Diaboli zu spielen. »Sperren wir uns dadurch nicht mit einem Haufen Piraten im Haus ein?«

Artemis lächelte. »Oder sie mit uns.«

Salton Finnacre beklagte sich bei seinem Freund J’Heez über den Verlust seines Körpers. »Weißt du noch, was ich früher für Muskeln an den Armen hatte?«, sagte er wehmütig. »Stark wie Baumstämme waren die. Und jetzt sieh dir das Elend an.« Er schüttelte den linken Arm, um zu zeigen, wie die verbliebenen Hautlappen an den Knochen schlackerten. »Ich kann kaum diesen Feuerspeier halten.«

»Das ist kein Feuerspeier«, erwiderte J’Heez. »Die Dinger nennt man Pistolen. Ist doch nicht so schwer zu behalten, oder?«

Salton sah hinunter auf die Automatik in seinen knochigen Fingern. »Wenn du meinst. Einfach zielen und abdrücken, richtig?«

»So hat’s Bellico gesagt.«

»Habt ihr gehört, ihr Berserker?«, fragte Salton das halbe Dutzend Piraten, das hinter ihm im Flur stand. »Einfach zielen und abdrücken. Und kümmert euch nicht darum, ob ihr dabei einen von uns trefft, schließlich sind wir ja schon tot.«

Sie lagen auf der Lauer und hofften, dass ein paar Menschenwesen vorbeikämen. Nach all der Zeit wäre es ein Jammer, wenn sie niemanden töten könnten.

Drei Meter darunter, im Weinkeller, zog Butler zwei Flaschen 1926er Macallan Fine & Rare Whisky aus dem Regal.

»Ihr Vater wird nicht begeistert sein«, sagte er zu Artemis. »Diese Wurfgeschosse kosten dreißigtausend Euro das Stück.«

Artemis legte die Hand auf den Türknauf. »Ich bin sicher, er wird in Anbetracht der Umstände Verständnis dafür haben.«

Butler lachte kurz auf. »Ach, diesmal erklären wir Ihrem Vater die Umstände? Das wäre ja mal ganz was Neues.«

»Nun ja, vielleicht nicht alle Umstände«, erwiderte Artemis und öffnete leise die Tür. 

Butler trat einen Schritt hinaus und schleuderte die Flaschen an die Decke über den Köpfen der Piraten. Beide zerbarsten und tränkten die Berserker in hochprozentigem Alkohol. Holly hockte sich zwischen Butlers Beine und schoss eine Leuchtrakete auf sie ab. Innerhalb des Bruchteils einer Sekunde loderte der gesamte Piratenhaufen in einer gewaltigen orange-blauen Stichflamme auf, die die Decke verkohlte. Doch das schien die Piraten nicht sonderlich zu stören, abgesehen von dem mit den Holzbeinen, der nichts mehr hatte, worauf er stehen konnte. Die anderen lebten als Skelette weiter und richteten ihre Waffen auf die Kellertür.

»Hattest du nicht gesagt, das Haus würde uns retten?«, fragte Holly nervös.

»Drei«, sagte Artemis. »Zwei … eins.«

Exakt in dem Moment registrierte das Feuerschutzsystem des Herrenhauses den Temperaturanstieg und befahl acht von seinen zweihundert Düsen, die Flammen mit tiefgekühltem Spezialschaum zu löschen. Unter der Wucht der Ladung gingen die Piraten in die Knie und drückten blindlings den Abzug ihrer Waffen. Die Kugeln prallten kreuz und quer von den Wänden und Stufen ab, bis sie schließlich ihre kinetische Energie aufgebraucht hatten und auf dem Boden liegen blieben. Durch den Löschschaum fiel die Temperatur der Piratenskelette innerhalb weniger Sekunden um mehr als hundert Grad, was die Knochen so brüchig machte wie getrocknetes Herbstlaub.

»Dann mal los«, sagte Butler, stürmte die Kellertreppe hinauf und donnerte in den Haufen orientierungsloser Piraten wie eine wildgewordene Bowlingkugel. Die unglückseligen Berserker zerbröselten in eine Million winzige Knochensplitter, die wie Schneeflocken in der Luft trieben. Holly und Artemis folgten dem Leibwächter und rannten den Flur entlang, ohne sich nach den Waffen zu bücken, die im Feuer explodiert und damit nutzlos waren.

Wie immer wurde Artemis bei dem Sprint vorne von Butler und hinten von Holly beschützt.

»Los, schneller«, rief Holly. »Hier sind bestimmt noch mehr von denen.«

In der Tat waren noch mehr von ihnen da, nämlich im Schutzraum, und sie waren sehr zufrieden mit sich.

»Das ist das Schlauste, was wir je gemacht haben«, sagte Pronk O’Chtayle, der stellvertretende Kommandeur. »Die kommen hierher, um sich vor uns zu verstecken, aber wir sind schon da.« Er scharte den Rest seiner knochigen Truppe um sich. »Also, noch mal das Ganze. Was machen wir, wenn wir sie hören?«

»Wir verstecken uns«, antworteten die Piraten.

»Und was machen wir, wenn sie reinkommen?«

»Wir springen aus unserem Versteck«, erwiderten die Piraten grinsend.

Pronk deutete mit seinem knochigen Zeigefinger auf einen kleinen Piraten, der an der Wand stand. »Und du, was machst du?«

»Ich drücke auf den Knopf da, damit die Stahltür zugeht und wir alle hier drin eingesperrt sind.«

»Gut«, sagte Pronk. »Sehr gut.«

Draußen ertönte das Knallen einer wüsten Schießerei.

»Kameraden, sie kommen!«, sagte Pronk. »Denkt dran, macht sie alle mehrmals kalt, nur um sicherzugehen. Hört erst auf, wenn euch die Arme abfallen.«

Hätte Bellico etwas tiefer in Juliets Erinnerungen gegraben, wäre ihr aufgefallen, dass der Schutzraum auch von außen geöffnet oder verschlossen werden konnte, entweder über eine Fernsteuerung oder über ein stimmengesteuertes Programm. Doch selbst wenn sie es gewusst hätte, wäre es ihr unsinnig erschienen, dass die Menschenwesen sich aus ihrer sichersten Zuflucht aussperrten. Das wäre doch der reine Selbstmord.

Butler hielt nur kurz inne, als sie am Schutzraum vorbeikamen, um in das kleine Mikrofon im stählernen Türrahmen zu sprechen. »D. Butler«, sagte er klar und deutlich. »Hauptbefugter. Raum verschließen.«

Eine schwere Tür glitt herunter, versiegelte den Schutzraum vollständig und sperrte den gierig wartenden Piratenhaufen ein. 

Als sie beim Labor und Arbeitszimmer ankamen, hob Butler eine Faust. Artemis, der sich mit militärischen Handzeichen nicht auskannte, rannte gegen den breiten Rücken des Leibwächters. Zum Glück hatte er nicht genug Gewicht, um Butler ins Taumeln zu bringen, denn hätte dieser auch nur einen weiteren Schritt vorwärts gemacht, er wäre vermutlich von einem Pfeil seiner Schwester durchbohrt worden. 

»Ich verstehe«, flüsterte Artemis. »Die erhobene Faust bedeutet stopp.«

Butler legte einen Finger an die Lippen, eine Geste, die nun wirklich nicht weiter erklärt werden musste.

Doch Artemis’ Worte hatten bereits ausgereicht, um eine Reaktion aus dem Innern des Labors hervorzurufen. Diese Reaktion bestand in einem Aluminiumpfeil, der die Trennwand durchbohrte, dass der Rigips nur so bröckelte.

Butler und Holly diskutierten nicht lange über eine Strategie, denn als erfahrene Kämpfer wussten sie, dass der beste Zeitpunkt für einen Angriff direkt nach dem feindlichen Schuss war.

»Links«, sagte Butler nur, und das genügte. Für den Laien übersetzt bedeutete es, dass er es mit den Feinden auf der linken Seite des Raumes aufnehmen würde, während er Holly die rechte Seite überließ.

Gebückt tauchten sie unter dem Türrahmen hindurch und trennten sich dann sofort, um dem Feind kein gemeinsames Ziel zu bieten. Butler hatte den Vorteil, dass er sich im Labor bestens auskannte, und er wusste, dass das einzig sinnvolle Versteck der lange Arbeitstisch aus Edelstahl war, an dem Artemis mit dem Unbekannten herumexperimentierte und seine Versuchsmodelle baute.

Ich habe mich immer schon gefragt, wie stabil das Ding ist, dachte er, bevor er sich dagegenwarf wie ein Rugbyspieler in ein Gedränge, bei dem Verlieren gleichbedeutend war mit dem Tod. Er hörte, wie ein Pfeil an seinem Ohr vorbeizischte, dann rammte seine Schulter den Stahl und riss den Tisch unter Funkengeflirre und Gasgezisch aus der Verankerung.

Gobdaw kletterte auf den Tisch und hatte bereits seinen Dolch und die kleine Pistole im Anschlag, als das Bunsenbrennergas sich mit dem Stromkabel verbrüderte. Es gab eine kurze Explosion, und der Berserker flog mit einem Rückwärtssalto gegen die Samtvorhänge.

Bellico erkannte sofort den Ernst der Lage und floh ins Arbeitszimmer.

Butler folgte ihr mit dem Blick und rief Holly zu: »Ich knöpfe mir Juliet vor. Kümmern Sie sich um Myles.«

Vielleicht ist der Junge ja bewusstlos, dachte Holly, doch ihre Hoffnung schwand, als sie sah, wie Myles Fowl sich aus den Vorhängen befreite. Sein Blick verriet ihr, dass in dem Körper immer noch ein Berserker steckte, der nicht in der Stimmung war, sich zu ergeben. Er war jetzt nur noch mit dem Dolch bewaffnet, aber Holly wusste, dass die Berserker bis auf den letzten Blutstropfen kämpften, selbst wenn das Blut streng genommen nicht ihr eigenes war.

»Tu ihm nicht weh«, sagte Artemis. »Er ist erst vier.«

Gobdaw grinste, dass seine Milchzähne funkelten. Myles putzte sie immer sorgfältig mit einer Albert-Einstein-Zahnbürste, wobei die Borsten Einsteins bekanntermaßen wirren Haarschopf darstellten. »Ganz recht, Verräterin. Gobdaw ist erst vier, also tu mir nicht weh.«

Holly wünschte, Artemis würde sich aus der Sache raushalten. Dieser Gobdaw sah zwar unschuldig aus, aber er hatte weit mehr Kampferfahrung, als sie jemals haben wollte, und so wie er den Dolch in seiner Hand kreisen ließ, hatte er nichts von seinen Fähigkeiten vergessen.

Wenn der Kerl in seinem eigenen Körper steckte, würde er mich auseinandernehmen, dachte sie.

Doch Holly hatte noch ein viel grundlegenderes Problem: Sie war nicht mit dem Herzen bei der Sache. Nicht nur, dass sie gegen Artemis’ kleinen Bruder kämpfte – in ihm steckte Gobdaw, Himmel noch mal. Gobdaw, der legendäre Krieger, der das Erdvolk in die Schlacht von Taillte geführt hatte. Der in Bellannon einen verwundeten Kameraden über einen zugefrorenen See getragen hatte. Der nach dem Überfall in Cooley in einer Höhle von zwei Wölfen angegriffen worden war und die Höhle mit einem neuen Pelzmantel verlassen hatte.

Die beiden Soldaten umkreisten einander.

»Stimmt das mit den Wölfen?«, fragte Holly auf Gnomisch.

Überrascht hielt Gobdaw inne. »Du meinst die Wölfe in Cooley? Woher weißt du davon?«

»Soll das ein Witz sein?«, sagte Holly. »Das weiß doch jeder. In der Schule wurde das jedes Jahr beim Sommerfest aufgeführt. Um ehrlich zu sein, kann ich die Geschichte nicht mehr hören. Zwei Wölfe, stimmt’s?«

»Ja, es waren zwei«, sagte Gobdaw. »Aber einer davon war krank.«

Gobdaw ging mitten im Satz zum Angriff über, wie Holly vermutet hatte. Seine Dolchhand schoss vor, auf den Bauch seiner Gegnerin gerichtet, aber er hatte nicht mehr die gewohnte Reichweite, und Holly verpasste ihm einen gezielten Schlag auf das Nervenzentrum in der Schulter. Danach war sein Arm noch ungefähr so brauchbar wie ein altes Bleirohr.

»D’Arvit«, fluchte Gobdaw. »Du bist ganz schön hinterhältig. Das wart ihr Weibsbilder schon immer.«

»Reden Sie ruhig weiter«, sagte Holly. »Ich mag Sie immer weniger, und das macht mir meinen Job gleich viel leichter.«

Gobdaw nahm drei Schritte Anlauf, sprang auf einen der Regency-Stühle im Flur und riss eine der beiden nachgebildeten Piken von der Wand.

»Vorsicht, Myles«, rief Artemis aus reiner Gewohnheit. »Die sind sehr scharf.«

»Umso besser, Menschenjunge. Scharfe Speere mag ich am liebsten.« Das Gesicht des Kriegers verzerrte sich, als müsste er niesen, und für einen kurzen Moment brach Myles hervor.

»Das ist kein Speer, du Schwachkopf. Das ist eine Pike. Und so was nennt sich Krieger!«

Das Gesicht zuckte erneut, dann war Gobdaw wieder am Ruder. »Halt die Klappe, Rotzbengel. Ich hab hier das Sagen.«

Dieser kurze Durchbruch machte Artemis Hoffnung. Sein Bruder war irgendwo da drinnen, und er hatte keinen Millimeter seiner spitzen Zunge eingebüßt.

Gobdaw klemmte sich die Pike unter den noch funktionstüchtigen Arm und stürmte los. Das Ding fühlte sich für ihn so groß an wie eine Turnierlanze. Im Laufen schwenkte er die Spitze in einem Bogen hin und her und schlitzte Holly damit den Ellbogen auf, bevor sie ausweichen konnte.

Die Wunde war nicht gefährlich, aber schmerzhaft, und nach den Heilungen von Artemis und Butler hatte Holly kaum noch Magie übrig.

»Beim Haare Danus«, sagte Gobdaw. »Das erste Blut für die Berserker!«

Wieder standen sich die beiden Soldaten gegenüber, doch jetzt war Holly in die Ecke gedrängt und in ihrem Bewegungsradius eingeschränkt, und Gobdaws lahmgelegter Arm erwachte langsam wieder zum Leben. Der Berserker packte die Pike mit beiden Händen und schwenkte sie immer schneller und geschickter. Langsam kam er näher, bis Holly sich nicht mehr rühren konnte.

»Das bereitet mir kein Vergnügen«, sagte er. »Aber besonders leid tut es mir auch nicht. Du hast deinen Wurm gewählt, Elfe.«

Seinen Wurm wählen war ein Ausdruck aus dem beliebten unterirdischen Spiel des Wurzelwurmkauens. Eine Gruppe von Kindern grub fünf Würmer aus, und jedes suchte sich einen aus und steckte ihn in den Mund. Statistisch gesehen befand sich mindestens einer der fünf Würmer im Todesstadium und war von innen bereits halb verwest, so dass eins von den Kindern einen wirklich widerlichen Happen abbekam. Aber das zählte nicht, denn die Spielregel besagte, dass man ihn trotzdem hinunterschlucken musste, und zwar ganz. Das menschliche Gegenstück zu der Redewendung lautete: Du hast dir die Suppe eingebrockt, jetzt löffle sie auch aus.

Das sieht nicht gut aus, dachte Holly. Ich weiß nicht, wie ich Gobdaw ausschalten soll, ohne Myles zu verletzen.

Plötzlich wedelte Artemis mit den Armen und rief: »Myles! Die Spitze dieser Pike ist aus Stahl. An welcher Stelle steht Stahl im Periodensystem?«

Wieder verzerrte sich Gobdaws Gesicht, und Myles kam hervor. »Artemis, Stahl kommt im Periodensystem nicht vor. Er ist kein Element, wie du ganz genau weißt, sondern besteht aus zwei Elementen: aus Kohlenstoff und Eisen.«

Erst am Ende des letzten Satzes gewann Gobdaw wieder die Oberhand, allerdings nur um zu spüren, wie seine Arme nach hinten gezerrt wurden, und um zu hören, wie die Schlösser der Handschellen einrasteten. 

»Ihr habt mich ausgetrickst«, sagte er, obwohl er nicht so recht verstand, wie das Ganze vor sich gegangen war.

»Tut mir leid, Gobdaw«, sagte Holly und hob ihn am Kragen hoch. »Der Menschenjunge spielt nicht immer fair.«

»Wann haben die Menschen das je getan?«, grummelte Gobdaw, der in diesem Moment nur zu gerne aus Myles’ Körper verschwunden wäre, wenn eine andere Hülle zur Verfügung gestanden hätte. Doch dann erkannte er, wie clever Artemis gewesen war.

Keine schlechte Strategie, dachte er. Vielleicht kann ich den Menschenjungen mit seinem eigenen Trick hinters Licht führen.

Plötzlich verdrehte Myles die Augen und sackte schlaff in Hollys Armen zusammen.

»Ich glaube, Gobdaw ist verschwunden«, sagte Holly. »Es sieht so aus, als hättest du deinen Bruder zurück, Artemis.«

Butler jagte hinter Bellico ins Arbeitszimmer, wo die Kriegerin kurz davor war, sich Juliets Wissen zunutze zu machen und die Schalttafel des Sicherheitssystems zu zerstören. Sie holte gerade mit der Faust zum Schlag aus, als Butler seinen Arm in ihren einhakte, so dass sie sich wie ein Tanzpaar von der Schalttafel wegdrehten. Bellicos Arm löste sich aus dem Griff, und sie trudelte gegen die Wand.

»Du bist am Ende«, sagte Butler. »Wie wär’s, wenn du meine Schwester freigibst?«

»Nur über unsere beiden Leichen, Menschenmann!«, sagte Bellico und tänzelte misstrauisch nach rechts und links.

Butler stand ganz ruhig da. »Wenn du Zugang zu den Erinnerungen meiner Schwester hast, dann sieh sie dir mal genauer an. Du kannst mich nicht besiegen. Sie hat es nie geschafft, und du wirst es auch nicht schaffen.«

Bellico hielt einen Moment inne und durchforstete die Datenbank von Juliets Erinnerungen. Es stimmte, Butler hatte seine Schwester locker tausendmal besiegt. Seine Fähigkeiten waren ihren weit überlegen … Halt, Moment mal. Da war ein Bild von dem Menschenriesen, wie er auf dem Rücken lag, das Gesicht schmerzverzerrt. Er sagte: Mit der Bewegung hast du mich wirklich erwischt, Jules. Die kam völlig unerwartet. Wie soll dein alter großer Bruder sich dagegen wehren?

Bellicos Augen blitzten auf. Welche Bewegung hat der Menschenmann gemeint?

Sie kramte noch ein bisschen gründlicher und fand eine vierundfünfzigstufige Kata, die Juliet Butler selbst entwickelt hatte, lose angelehnt an die Lehren von Kan-o Jigor-o, dem Begründer des Judo.

Ich habe den Schwachpunkt des Menschenmannes gefunden.

Bellico ließ die Erinnerung vollständig an die Oberfläche kommen und schickte entsprechende Befehle an Juliets Körper, der die Kata fließend vollführte.

Butler runzelte die Stirn und nahm sofort die Verteidigungshaltung eines Boxers an. »He, was machst du da?«

Bellico antwortete nicht. In der Stimme des Menschenmannes lag Angst, und das genügte ihr als Bestätigung, dass sie die richtige Taktik gewählt hatte. Wie eine Tänzerin wirbelte sie durch das Arbeitszimmer, und mit jeder Drehung steigerte sich ihr Tempo.

»Bleib stehen!«, sagte Butler, der Mühe hatte, sie im Blick zu behalten. »Du kannst nicht gewinnen!«

O doch, das konnte sie, da war Bellico ganz sicher. Dieser alte Mann war dem jungen, durchtrainierten Körper, in dem sie steckte, nicht gewachsen. Immer schneller drehte sie sich, bis ihre Füße kaum noch den Boden berührten und die Luft durch den Jadering in ihrem langen Pferdeschwanz pfiff.

»Ich gebe dir noch eine Chance, Juliet, oder wer auch immer du bist. Dann muss ich dir leider weh tun.«

Das war ein Bluff. Ein ängstlicher, durchschaubarer Bluff.

Ich werde gewinnen, dachte Bellico, die sich jetzt unbesiegbar fühlte.

Mit dem zweiundfünfzigsten Schritt warf sie sich schwungvoll rückwärts in die Luft, stieß sich mit dem hinteren Bein von der Wand ab, wechselte die Richtung und wirbelte noch höher. Dann stieß sie blitzschnell auf Butler herab, die Ferse des vorderen Beins wie eine Pfeilspitze auf das Nervenzentrum an seinem Hals gerichtet.

Sobald der Menschenmann ausgeschaltet ist, zerstöre ich die Schalttafel, dachte Bellico, die innerlich bereits ihren Sieg feierte.

Butler schlug ihre Ferse mit der linken Hand weg und rammte ihr die Finger der rechten Hand in den Solarplexus, nur so fest, dass ihr die Luft wegblieb. Und es gibt keinen Krieger auf dem ganzen Planeten, der kämpfen kann, wenn er keine Luft kriegt.

Bellico plumpste wie ein Sack Steine auf den Teppich und krümmte sich japsend zusammen. »Wie …?«, keuchte sie. »Wieso …?«

Butler hob sie am Kragen hoch. »Das war an Juliets Geburtstag. Ich habe sie gewinnen lassen.«

Er marschierte mit ihr zur Schalttafel und hatte gerade das Kommando für den Belagerungszustand eingegeben, als er hinter sich das Stakkato von Krallen auf dem Parkett hörte. Er wusste sofort, was das bedeutete.

Der Jagdhund greift mich an. 

Doch er irrte sich. Der Hund stürzte sich auf Bellico und warf sie und sich selbst unter den herabgleitenden Stahlplatten hinweg durch das offene Fenster. Butler stand mit einem Stofffetzen in der Hand da und starrte auf das nunmehr verschlossene Fenster.

Ich habe nicht mal gesehen, wie sie unten angekommen ist. Ich weiß nicht, ob meine Schwester tot ist oder noch am Leben.

Hastig lief er zu Artemis’ Schreibtisch, schaltete die Überwachungskameras ein und sah gerade noch, wie Juliet den Hund tätschelte und humpelnd aus dem Bild verschwand – vermutlich auf dem Weg zurück zu Opal.

»Am Leben, jedenfalls fürs Erste«, murmelte der Leibwächter.

Und wo Leben war, da war auch Hoffnung. Zumindest für ein paar Stunden.




Kapitel 11

 

Unterhalb und ein Stück links von Fowl Manor

Niemand, ob oberirdisch oder unterirdisch, war öfter für tot erklärt worden als Mulch Diggums, und auf diesen Rekord war er mächtig stolz. Aus Mulchs Sicht erklärte die ZUP ihn nur deshalb immer wieder für tot, weil es weniger peinlich war, als zuzugeben, dass er es zum x-ten Mal geschafft hatte, ihnen zu entkommen. Im »Beschwipsten Papagei« in Miami, dem Treffpunkt der entflohenen Unterirdischen, war die Heldenwand mit Kopien seiner Todeserklärungen gepflastert.

Mulch erinnerte sich immer wieder gerne an das erste Mal, als er seinen eigenen Tod inszeniert hatte, um die ZUP von seiner Spur abzubringen.

Meine Güte, ist das wirklich schon über zweihundert Jahre her? Die Zeit verfliegt schneller als ein Tunnelwind, wie Großmama zu sagen pflegte.

Er war mit seinem Vetter Nord gerade in ein Haus in Havens teuerstem Viertel eingestiegen, als der Besitzer überraschend früh von einem Kongress in Atlantis zurückgekommen war, wo er eigentlich noch zwei Tage länger auf Kosten der Steuerzahler die Puppen hätte tanzen lassen sollen. 

Ich hasse es, wenn sie früher nach Hause kommen, dachte Mulch. Warum tun die Leute so was, wenn die Aussichten verdammt gut sind, dass sie Einbrecher in ihrem Wohnzimmer vorfinden?

Zu allem Elend war der Hausbesitzer auch noch Expolizist und mit einem Elektrostock ausgerüstet, den er ausgiebig an Mulch und seinem Vetter erprobte. Nord schaffte es, in den Tunnel zu fliehen, aber Mulch blieb nichts anderes übrig, als einen Herzinfarkt vorzutäuschen, sich durch das Fenster zu stürzen und den ganzen Weg bis nach unten in den Fluss toter Mann zu spielen.

Das war das Schwerste, erinnerte sich Mulch. Es gibt nichts Unnatürlicheres, als die Arme schlaff hängen zu lassen, wenn sie wild in der Luft umherrudern wollen.

Die ZUP hatte den Expolizisten und Hausbesitzer vernommen, und der hatte mit Nachdruck erklärt: Ja, ich habe ihn getötet, aber das war natürlich ein Unfall. Ich wollte den Kerl nur außer Gefecht setzen und ihm eine ordentliche Tracht Prügel verpassen, aber jetzt können Sie ihn abhaken. Niemand kann fünfzehn Meter runterfliegen und dabei so tun, als sei er tot.

Und so wurde Mulch zum ersten Mal für tot erklärt. Es folgten noch zwölf weitere offizielle Anlässe, bei denen Leute irrtümlich gedacht hatten, Mulch habe endgültig den Abgang gemacht, und in diesem Moment grub er sich, ohne es zu ahnen, auf einen weiteren, inoffiziellen zu.

Seine Anweisungen waren denkbar einfach: Er sollte einen Paralleltunnel zu dem graben, den er kurz zuvor zum Einsturz gebracht hatte, sich in das Wrack des Cupid schleichen und alle Waffen mitgehen lassen, die er im Schrank fand. Graben, schleichen und mitgehen lassen – drei von Mulchs Lieblingstätigkeiten.

Ich weiß nicht, warum ich das tue, dachte Mulch, während er grub. Ich sollte mich hinunter in die Erdkruste verdrücken und mir da ein nettes Plätzchen suchen. Es heißt zwar, wenn Opal stirbt, würden nur Menschenwesen dabei draufgehen, aber warum sollte man das kostbare Geschenk des Lebens auf so unverantwortliche Weise riskieren?

Mulch wusste, dass der Gedanke nur ein Haufen Trolldung war, aber er hatte festgestellt, dass er besser graben konnte, wenn er wütend war, auch wenn sein Zorn sich gegen ihn selbst richtete. Und so kochte der Zwerg still vor sich hin, während er sich durch die Erde auf das Shuttlewrack zufraß.

Sechs Meter über ihm und dreißig Meter weiter südlich versenkte Opal Koboi ihre Hände in den tiefen algebraischen Zahlenzauber des zweiten Berserkerschlosses. Symbole schlangen sich wie glühende Würmer um ihre Finger und gaben eines nach dem anderen ihre Macht ab, als Opal die Geheimnisse entschlüsselte. Einige Zahlenzauber konnte sie durch die schiere Wucht ihrer schwarzen Magie zum Gehorsam zwingen, aber andere mussten mit listigen Verhexungen oder magischen Kitzeleien dazu gebracht werden.

Ich bin ganz nah dran, dachte sie. Ich kann die Kraft der Erde spüren.

Die Todeswelle würde vermutlich in Form geothermaler Energie erfolgen, schloss sie, und aus den gesamten Ressourcen des Planeten gespeist werden, nicht nur aus den bescheidenen hydrothermalen Reservoirs. Das würde die Erdvorräte empfindlich schmälern und könnte die Welt theoretisch in eine neue Eiszeit katapultieren.

Wir werden es überleben, dachte sie ungerührt. Ich habe ein Paar hübsche beheizbare Stiefel im Schrank.

Die Aufgabe war anspruchsvoll, aber nicht unmöglich, und es verschaffte Opal eine gewisse Befriedigung zu wissen, dass sie die einzige lebende Unterirdische war, die die Besonderheiten der alten Magie gründlich genug erforscht hatte, um das zweite Schloss zu öffnen. Das erste war einfach gewesen – dazu hatte es kaum mehr als einen kräftigen Schuss schwarze Magie gebraucht –, aber für das zweite waren geradezu enzyklopädische Kenntnisse des Zauberhandwerks vonnöten.

Foaly, dieser Technikidiot, hätte das nie geschafft, nicht in tausend Jahren.

Opal war so selbstzufrieden, dass sie unwillkürlich die Schultern kreisen ließ und leise schnurrte.

Alles läuft wie am Schnürchen.

Dieser Plan war selbst für ihre Verhältnisse ungeheuerlich gewesen, aber so unwahrscheinlich er auch war, alles ergab sich fast wie von selbst. Ursprünglich hatte sie nur vorgehabt, ihr jüngeres Ich zu opfern und die gewonnene Macht zur Flucht aus dem Hochsicherheitsgefängnis zu nutzen. Doch dann war ihr klargeworden, dass sie diese Macht so schnell wie möglich wieder loswerden musste, weil die sie sonst vernichten würde. Warum also diese Macht nicht sinnvoll einsetzen?

Die Idee war Opal gekommen, als ihr jüngeres Ich telepathisch Kontakt mit ihr aufgenommen hatte.

Eines Morgens, als sie gerade tief in einem Reinigungskoma gewesen war, hatte sie plötzlich eine Stimme in ihrem Kopf gehört, die sie Schwester nannte und um Hilfe bat. Ihr kam kurz der Gedanke, dass sie möglicherweise den Verstand verloren hatte, aber nach und nach begriff sie, was passiert war: Eine jüngere Opal war Artemis Fowl aus der Vergangenheit gefolgt. 

Ich habe keine Erinnerung daran, erkannte Opal. Also muss mein jüngeres Ich gefangen genommen und einer Erinnerungslöschung unterzogen worden sein. 

Es sei denn …

Es sei denn, der Zeitstrom hatte sich aufgespalten. Dann war alles möglich.

Zu ihrer Überraschung stellte Opal fest, dass sie ihr jüngeres Ich ziemlich wehleidig und fast ein bisschen öde fand. War sie wirklich so egozentrisch gewesen?

Immer nur ich, ich, ich, dachte Opal. Ich habe mir bei der Explosion das Bein verletzt. Ich habe kaum noch Magie übrig. Ich muss zurück in meine eigene Zeit.

All das nützte Opal in ihrer Gefängniszelle gar nichts.

Erst mal musst du mich hier rausholen, sandte sie an ihr jüngeres Ich. Dann kümmern wir uns um deine Verletzungen und schicken dich nach Hause.

Aber wie sollte das vonstattengehen? Dieser verdammte Zentaur hatte sie in der technologisch ausgefuchstesten Zelle des ganzen Planeten eingesperrt.

Die Antwort war einfach: Ich muss die ZUP dazu zwingen, mich freizulassen, weil die Alternative einfach zu schrecklich ist, um sie auch nur in Erwägung zu ziehen.

Opal rang mehrere Minuten mit dem Problem, dann akzeptierte sie, dass die jüngere Opal geopfert werden musste, und sobald dieses Puzzleteil an seinem Platz war, arrangierte sie den restlichen Plan rasch drum herum.

Pip und Kip waren zwei Schläfergnome, die im öffentlichen Dienst arbeiteten. Der Rat hatte die beiden vor einigen Jahren auf diesen Posten geschickt, um bei einer ihrer Firmen eine Buchprüfung vorzunehmen, und Opal hatte sie mit Hilfe verbotener Runen und schwarzer Magie hypnotisiert. Ein Anruf der jüngeren Opal würde genügen, um den Treuebann der Gnome zu aktivieren, selbst wenn dabei einer oder auch beide ihr Leben verloren. Sie sandte der jüngeren Opal genaue Anweisungen, wie sie die gespielte Entführung organisieren und die Reste ihrer dunklen Magie dazu nutzen sollte, das legendäre Berserkertor zu finden. Das Tor war der Weg in die Vergangenheit – das war zumindest die Geschichte, die Opal ihrem jüngeren Ich sandte.

Was die jüngere Opal nicht wissen konnte: Die Anweisungen für Pip und Kip waren aus einem bestimmten Grund äußerst präzise. In den Worten war nämlich ein Geheimcode verborgen, den Opal zusammen mit dem Treuebann implantiert hatte. Wenn die jüngere Opal auf die Idee gekommen wäre, all die Buchstaben aufzuschreiben, die mit den Primzahlen korrespondierten, hätte sie eine wesentlich schlimmere Botschaft gefunden als die, die sie nach ihrer Ansicht übermittelte: Tötet die Geisel, wenn die Zeit abgelaufen ist.

Für Beamte des öffentlichen Dienstes sollte man Anordnungen möglichst schlicht fassen.

Alles war genau nach Plan gelaufen, abgesehen davon, dass Fowl und Short aufgetaucht waren. Aber in gewisser Weise hatte sogar das etwas Positives, denn jetzt konnte sie die beiden höchstpersönlich töten.

In allem Schlechten liegt auch etwas Gutes.

Plötzlich zog sich Opals Magen zusammen, und eine Woge der Übelkeit überrollte sie. Im ersten Moment dachte sie, die schwarze Magie habe den Kampf mit ihrem Abwehrsystem aufgenommen, doch dann merkte sie, dass der Auslöser von außen kam.

Etwas stört meine hochsensiblen magischen Sinne, dachte sie. Irgendwo da drüben.

Hinter dem Kreis aus Kriegern, die ihre Königin bewachten, lag das Shuttlewrack.

Unterhalb des Shuttles. Da ist etwas mit einer Substanz bedeckt, von der mir schlecht wird.

Es musste dieser verfluchte Zwerg sein, der mal wieder seine Poklappe in Dinge steckte, die ihn nichts angingen.

Opal verzog das Gesicht. Wie oft musste sie sich denn noch von einem furzenden Zwerg vorführen lassen? Es war unerträglich.

Bestimmt haben sie ihn zum Shuttle geschickt, um Waffen zu holen.

Sie hob ihren Blick um fünfzehn Grad. Obwohl der Cupid vollkommen zerdrückt war, konnte ihr sechster Sinn einen Energiekranz sehen, der sich wie eine dicke Schlange um den Rumpf wand. Diese spezielle Wellenlänge würde ihr zwar nicht beim Öffnen des zweiten Schlosses helfen, aber sie bot ihr auf jeden Fall genug Saft für eine eindrucksvolle Demonstration ihrer Macht.

Vorsichtig zog Opal eine Hand aus dem träge blubbernden Fels und krümmte die Finger zu einer Kralle, um sämtliche Energie aus dem Innern des Cupid abzusaugen. Die Kraft verließ das Shuttle in einer wabernden Glutwolke, so dass der Cupid knirschend in sich zusammensackte, und schwebte dann über den staunenden Berserkern in der Luft.

»Seht, was eure Königin vollbringen kann!«, rief sie mit funkelnden Augen. Sie bewegte die zierlichen Finger, um die Energie zu einem scharfen Keil zu formen, den sie dann an der Stelle, wo sie den Zwerg spürte, in den Boden krachen ließ. Es gab einen dumpfen Knall, eine Fontäne aus Erde und Steinen schoss gen Himmel und hinterließ einen rauchenden Krater.

Dann wandte Opal ihre Aufmerksamkeit wieder dem zweiten Schloss zu. »Kannst du den Zwerg sehen?«, fragte sie vorher noch Oro, der in den Krater spähte.

»Ich sehe einen Fuß und etwas Blut. Der Fuß zappelt, also lebt der Zwerg noch. Ich hole ihn da raus.«

»Nein«, sagte Opal. »Du bleibst schön in Mamis Sichtweite. Schick die Erdwesen los, um ihn zu töten.«

Wäre Oros freier Wille nicht so stark durch den Treuebann gebunden gewesen, er hätte sich Opal wegen wiederholter Respektlosigkeit gegenüber seinen Vorfahren vorgeknöpft, aber so genügte allein der Gedanke, seine Königin zu rügen, um heftige Magenkrämpfe bei ihm auszulösen. 

Als der Schmerz nachließ, hob er zwei Finger an die Lippen, um sein Grabekommando herbeizurufen. Allerdings musste er feststellen, dass es nicht einfach war, mit fremden Fingern zu pfeifen, und alles, was er hervorbrachte, war ein sabberndes Prusten.

»Das Signal kenne ich nicht, Chef«, sagte Yezhwi Khan, der mal ein ziemlich geschickter Axtgnom gewesen war. »Ist das die Teepause?«

»Nein!«, brüllte Oro. »Ich brauche mein Grabekommando. Vortreten, aber zackig.«

Eilig hoppelten zwölf Kaninchen herbei und sammelten sich zu seinen Füßen. Ihre kleinen Schnurrhaare bebten vor Erwartung, weil sie endlich etwas zu tun bekamen.

»Schnappt euch den Zwerg«, befahl Oro. »Normalerweise würde ich ja sagen, bringt ihn uns lebend, aber dafür habt ihr nicht das nötige Verhandlungsgeschick.«

Zustimmend trommelten die Kaninchen mit ihren Hinterbeinen auf den Boden.

»Also ist der Befehl ganz einfach«, sagte Oro mit leisem Bedauern. »Tötet ihn.«

Sofort stürmten die Kaninchen in den Krater und scharrten eifrig nach dem verletzten Zwerg.

Tod durch Häschen, dachte Oro. Keine schöne Art zu gehen.

Er wandte sich ab. Zwerge waren ein Teil des Erdvolks, und unter anderen Umständen hätten sie Verbündete sein können. Hinter seinem Rücken hörte er das Knirschen von Knochen und das Prasseln herabstürzender Erde. Ein Schauer überlief ihn. Er würde es jederzeit lieber mit einem Troll aufnehmen als mit einem Haufen fleischfressender Kaninchen.

Oben auf dem alten Turm spürte Opal, wie ihr ein Stein vom Herzen fiel, als ein weiterer Feind Qualen erlitt.

Bald bist du an der Reihe zu leiden, Foaly, dachte sie. Aber der Tod wäre zu einfach für dich. Vielleicht leidest du ja schon. Vielleicht hat deine reizende Frau das Geschenk bereits geöffnet, das meine kleinen Gnome ihr gebracht haben.

Sie trällerte leise vor sich hin, während sie an dem zweiten Schloss arbeitete:

»Hey, hey,
heut ist mein Tag,
heut schaff ich alles, was ich wag.«


Opal war sich dessen nicht bewusst, aber es war ein beliebtes Lied aus der Pip und Kip-Zeichentrickserie.




Kapitel 12

Haven City, Erdland

In Haven City war die Lage ernster als jemals zuvor. Selbst die Empathie-Elfen, die tatsächlich Bilderreste aus längst vergangenen Jahrtausenden wahrnehmen konnten und den jungen Unterirdischen gerne Vorträge hielten, was für ein Zuckerschlecken das Leben heutzutage war im Vergleich zu jenen dunklen Zeiten, mussten zugeben, dass dies der dunkelste Tag in Havens Geschichte war.

Und er wurde noch dunkler durch den kompletten Ausfall des Stromnetzes. Das einzige Licht kam von der Notbeleuchtung, die über alte Erdwärmegeneratoren angetrieben wurde. Zwergenspeichel war auf einmal sehr wertvoll, und viele von Mulchs Verwandten streiften durch das Flüchtlingslager, das sich rund um die Frond-Statue gebildet hatte, und verkauften für ein oder zwei Goldbarren Gläser mit phosphoreszierendem Speichel.

Die ZUP tat trotz der beschränkten Mittel, was sie konnte. Das größte Problem war die Koordination. Das Netz aus Kameras und drahtlosen Hubs, das an hauchfeinen Drähten überall unter der Decke gespannt war, hatte drei Jahre zuvor neue Linsen von Koboi bekommen. Es war komplett in Flammen aufgegangen und auf die Bürger von Haven herabgefallen, was bei vielen ein gitterförmiges Brandzeichen hinterlassen hatte. So musste die ZUP ohne moderne Technik auskommen und konnte lediglich über altmodische Funkgeräte kommunizieren. Einige der jüngeren Officer waren noch nie ohne ihre Hightechhelme im Einsatz gewesen und fühlten sich abgeschnitten von der stehenden Leitung zum Polizeipräsidium ziemlich hilflos. 

Fünfzig Prozent der Einsatztruppe waren momentan damit beschäftigt, ein riesiges Feuer in den Koboi-Laboratorien zu löschen, die von der Automobilfirma Krom übernommen worden waren. Die Explosion und das anschließende Feuer hatten einen großen Teil des unterirdischen Gewölbes zum Einsturz gebracht und dadurch ein Druckleck ausgelöst, das nur mühsam mit Plastigelkanonen hatte abgedichtet werden können. Die ZUP war mit Bulldozern durch den Schutt gerollt und hatte die Decke mit Druckluftsäulen abgestützt, aber das Feuer brachte immer mehr Metallträger zum Schmelzen, und aus diversen Containern in der Anlage strömten giftige Gase.

Weitere zehn Prozent der Officer verfolgten entflohene Sträflinge aus Howler’s Peak, in dem bis zum Zusammenbruch des Sperrfelds die meisten Drahtzieher von Havens organisiertem Verbrechen sowie deren Schläger und Handlanger eingesessen hatten. Diese Kobolde verschwanden nun in dunklen Seitenstraßen, und ihre unter die Kopfhaut gepflanzten Seeker-Sleeper nutzten nichts, da der Sender in der Zentrale ohne Strom nicht funktionierte. Ein paar Kobolde, die erst vor kurzem erwischt worden waren, hatten unglücklicherweise die neueren Modelle eingesetzt bekommen. Diese waren explodiert und hatten ihnen ein Loch in den Schädel gerissen – klein genug, um es mit einem Penny zu stopfen, aber groß genug, um die kaltblütigen Verbrecher ein für alle Mal in den Schlaf zu schicken.

Etliche weitere Officer hatten alle Hände voll damit zu tun, Verletzte zu bergen, die Menge vor einer Panik zu bewahren und die Plünderer zu verfolgen, die bei einer Katastrophe dieses Ausmaßes nie ausblieben.

Und die restlichen ZUP-Elfen waren durch die Explosion ihrer neuen Handys schachmatt gesetzt, die sie vor kurzem bei einem Preisausschreiben gewonnen hatten, obwohl sie sich nicht erinnern konnten, daran teilgenommen zu haben, und die zweifellos von Opals Helfershelfern verschickt worden waren. Auf diese Weise war es der Wichtelin gelungen, fast den gesamten Rat auszuschalten und dadurch die Regierung des Erdvolks mitten in dieser schweren Notlage handlungsunfähig zu machen.

Foaly und seine Techniker waren im Polizeipräsidium geblieben und versuchten, das Netzwerk irgendwie wiederzubeleben, das buchstäblich gegrillt worden war. Commander Kelp hatte, schon auf dem Weg zur Tür, dem Zentauren Anweisungen gegeben.

»Sehen Sie zu, dass Sie die Technik wieder in Gang kriegen«, sagte er, während er sich ein viertes Waffenholster umschnallte. »Und zwar so schnell wie möglich.«

»Sie verstehen nicht!«, protestierte Foaly. »Das geht nicht so ohne w–«

Trouble schnitt ihm mit einer entschiedenen Handbewegung das Wort ab. »Ich verstehe nie was. Deshalb bezahlen wir ja Sie und Ihren Spinnertrupp.«

Wieder protestierte Foaly: »Das sind keine Spinner!«

Trouble fand noch Platz für ein weiteres Holster. »Ach nein? Der Typ da bringt jeden Tag ein Plüschtier mit zur Arbeit. Und Ihr Neffe Mayne spricht fließend Einhornisch.«

»Na ja, sie sind nicht alle Spinner«, korrigierte sich Foaly.

»Sorgen Sie einfach dafür, dass diese Stadt wieder funktioniert«, sagte Trouble. »Davon hängen Leben ab.«

Foaly verstellte dem Commander den Weg. »Ihnen ist aber schon klar, dass unser altes Netzwerk endgültig hin ist, oder? Geben Sie mir freie Hand, alles zu tun, was ich für nötig halte?«

Trouble schob ihn beiseite. »Tun Sie alles, was Sie für nötig halten.«

Beinahe hätte Foaly gegrinst.

Alles, was ich für nötig halte.

Foaly wusste, dass der Erfolg eines neuen Produkts oft vom Namen abhing. Ein prägnanter Name hatte gute Chancen, die Neugier der Investoren zu wecken, während eine langweilige Reihe von Buchstaben und Zahlen niemanden hinter dem sprichwörtlichen Ofen hervorlockte.

Der Arbeitsname von Foalys neuestem Lieblingsprojekt lautete Aerial Radiation-Coded Light-Sensitive Surveillance Pterygota 2.0, kurz ARClights.

Die ARClights waren das neueste Produkt in einer Reihe von experimentellen biomechanischen Organismen, in denen Foaly die zukunftsträchtigste Technologie sah. Der Zentaur war damit beim Rat auf heftigen Widerstand gestoßen, weil er technische Bausteine mit Lebewesen verband, denn die Ratsmitglieder hielten das für ethisch nicht vertretbar. Und obwohl Foaly argumentierte, dass mittlerweile die meisten ZUP-Officer Chips in ihr Kleinhirn eingepflanzt bekommen hatten, um ihre Helme besser bedienen zu können, hielt der Rat dagegen, dass die Officer immerhin selbst entscheiden konnten, ob sie das Implantat haben wollten oder nicht, während Foalys kleine Experimente einfach gezüchtet wurden.

Und so hatte Foaly kein grünes Licht bekommen, mit seinem neuen Produkt außerhalb des Labors Versuche anzustellen. Was natürlich nicht hieß, dass er keine durchgeführt hatte. Er hatte seine kostbaren ARClights zwar nicht in Erdland einsetzen können, aber von Fowl Manor war ja nicht die Rede gewesen.

Das gesamte ARClights-Projekt steckte in einem alten, zerbeulten Einsatzkoffer, der für jedermann sichtbar auf einem Schrank im Labor lag. Foaly stieg auf die Hinterbeine, um den Koffer herunterzuholen, und stellte ihn polternd auf seinen Arbeitstisch.

Sein Neffe Mayne kam herbeigetrabt, um zu sehen, was los war. »Dung navarr, Onkel?«, fragte er.

»Heute bitte kein Einhornisch, Mayne«, sagte Foaly, während er in seinen Spezialkittel schlüpfte. »Dafür habe ich jetzt keine Zeit.«

Mayne verschränkte die Arme vor der Brust. »Die Einhörner sind unsere Verwandten, Onkel. Wir sollten ihre Sprache respektieren.«

Foaly trat näher an den Koffer heran, damit der Scanner ihn identifizieren und das Schloss öffnen konnte. »Ich respektiere die Einhörner, Mayne, aber echte Einhörner können nicht sprechen. Das Kauderwelsch, das du von dir gibst, stammt aus einer Fernsehserie.«

»Die von einem Empathie-Elfen geschrieben wurde«, gab Mayne zurück.

Foaly klappte den Koffer auf. »Mein lieber Neffe, ich habe absolut nichts dagegen, wenn du dir am Wochenende ein Horn an die Stirn schnallst und zu irgendwelchen Versammlungen gehst. Aber heute brauche ich dich hier in diesem Universum. Verstanden?«

»Verstanden«, sagte Mayne grummelnd. Doch seine Laune hob sich sofort, als er sah, was in dem Koffer war. »Sind das Critters?«

»Nein«, erwiderte Foaly. »Critters sind Mikroorganismen. Das hier sind ARClights. Die nächste Generation.«

Mayne legte den Kopf schief. »Hatten sie dir nicht verboten, weiter damit zu experimentieren?«

Es ärgerte Foaly mächtig, dass ein Genie wie er sich seinem Assistenten gegenüber rechtfertigen musste, und das nur, weil er es sich nicht mit seiner Schwester verderben wollte.

»Ich habe gerade eben die Erlaubnis von Commander Kelp bekommen. Ist alles auf Video.«

»Wow«, sagte Mayne. »Dann lass uns die kleinen Kerlchen mal in Aktion sehen.«

Vielleicht ist er ja doch nicht so übel, dachte Foaly, während er in eine altmodische manuelle Tastatur den Aktivierungscode eintippte.

Sobald der Zugang freigegeben war, synchronisierte sich der Koffer mit dem Wandbildschirm des Labors und unterteilte ihn in ein Dutzend weiße Felder. Das war natürlich nichts, was irgendjemanden zu Beifallsstürmen hingerissen hätte. Was allerdings durchaus Oohs und begeisterten Applaus ausgelöst hätte, waren die genetisch modifizierten Libellen, die nun im Innern des Koffers zum Leben erwachten. Die Insekten schüttelten verschlafen die Köpfe, dann reckten sie die Flügel, hoben in perfekt synchronisierter Formation ab und schwebten auf Foalys Augenhöhe.

»Ooh«, rief Mayne und klatschte entzückt in die Hände.

»Das ist noch gar nichts«, sagte Foaly und aktivierte die Sensoren der kleinen Libellen. »Jetzt geht’s erst richtig los.«

Die Libellen zuckten alle gleichzeitig, als stünden sie plötzlich unter Strom, und ihre Augen begannen grün zu leuchten. Elf der zwölf Bildschirmfelder zeigten eine 3D-Aufnahme von Foaly, zusammengesetzt aus den Aufnahmen aus dem Blickwinkel eines jeden Insekts. Und die Libellen nahmen nicht nur das sichtbare Spektrum wahr, sondern auch Infrarot, UV und Wärmestrahlung. Am Rand des Bildschirms lief ein ständig aktualisiertes Band mit Informationen über Foalys Herzschlag, Blutdruck und Gasemissionen.

»Diese Schätzchen können überall hinfliegen und alles aufzeichnen. Sie können selbst von Mikroben Informationen sammeln. Und alles, was die Leute sehen, ist ein Libellenschwarm. Meine kleinen ARClights könnten sogar durch die Röntgenkontrolle eines Flughafens fliegen, und niemand würde merken, dass sie mit Biotechnologie ausgestattet sind. Sie gehen, wohin ich sie schicke, und spionieren aus, was ich ihnen sage.«

Mayne deutete auf eine Ecke des Bildschirms. »Das Fenster da ist leer.«

Foaly räusperte sich. »Ich habe einen Probelauf in Fowl Manor gemacht, und Artemis hat es irgendwie geschafft, das Unentdeckbare zu entdecken. Ich fürchte, meine Süßen liegen in Einzelteilen unter einem Elektronenmikroskop in seinem Labor.«

»Davon stand aber nichts in deinen Berichten.«

»Nein. Ich muss wohl vergessen haben, es zu erwähnen. Der Probelauf war nicht gerade ein absoluter Erfolg, aber dieser Einsatz wird einer.«

Foalys Finger flogen nur so über die Tastatur. »Sobald ich die entsprechenden Parameter eingegeben habe, werden meine ARClights uns innerhalb weniger Minuten die flächendeckende Überwachung von Haven liefern.« Er befahl einer einzelnen Libelle, auf seinem Zeigefinger zu landen. »Und du, mein kleiner Freund, bist etwas ganz Besonderes, denn du wirst zu mir nach Hause fliegen, damit ich sicher sein kann, dass es meiner geliebten Caballine gutgeht.«

Neugierig musterte Mayne die kleine Libelle. »Das kannst du tun?«

Foaly wedelte mit seinem Finger, und die Libelle hob ab und flog durch ein Lüftungsgitter davon.

»Ich kann alles tun, was ich will. Sie sind sogar auf meine Stimme programmiert. Pass auf.« Foaly lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und räusperte sich. »ARClights-Aktivierungscode alpha alpha eins. Hier spricht Foaly. Sofortiger Abflug nach Haven City Zentrum. Szenario drei. Sämtliche Einheiten. Katastrophenalarm. Fliegt, meine Schönen, fliegt.«

Die ARClights bewegten sich perfekt synchron wie ein Fischschwarm im Wasser, bildeten dann einen schmalen Zylinder und schossen durch das Lüftungsgitter. Ihre Flügel streiften die Schachtwände und sendeten über jeden Zentimeter Daten an die Zentrale.

Das Theatralische daran gefiel Mayne, der ein Fan von Graphic Novels war. »›Fliegt, meine Schönen, fliegt.‹ Cool. Hast du dir das selbst ausgedacht?«

Foaly begann, die Daten zu analysieren, die über seine ARClights hereinkamen. »Na klar«, sagte er. »Jedes Wort eine Foalysche Eigenkreation.«

Die ARClights konnten auch manuell gesteuert werden, aber wenn die Funktion nicht aktiviert war, flogen sie zu vorgegebenen, speziell beleuchteten Punkten an der Höhlendecke. Die kleinen biomechanischen Insekten taten genau das, was sie sollten, und innerhalb weniger Minuten hatte Foaly ein funktionierendes Netzwerk über Haven City gespannt, das mit einem Wort oder einer Tastenkombination bedient werden konnte.

»So, Mayne«, sagte er zu seinem Neffen. »Ich möchte, dass du hier übernimmst und Commander Kelp Informationen zukommen lässt, und zwar« – er schüttelte sich – »über Funk. Ich sehe in der Zwischenzeit mal über meine ARClight-Libelle nach deiner Tante Caballine.«

»Mak dak jiball, Onkel«, sagte Mayne und salutierte. Noch etwas, das echte Einhörner nicht konnten.

Die Menschen haben ein Sprichwort: Schönheit liegt im Auge des Betrachters, und das bedeutet ungefähr, wenn du findest, dass etwas schön ist, dann ist es auch schön. Die Elfenversion dieses Sprichworts wurde von dem großen Dichter B. O. Selecta geprägt, der sagte: Und sei der Wicht noch so schlicht, über die Herzen wird er herrschen. Die Zwergenfassung dieser Maxime lautet: Wenn’s nicht stinkt, heirate es. Was zwar nicht ganz so romantisch ist, aber im Grunde auf dasselbe hinausläuft.

Foaly brauchte all diese Sprüche nicht, denn für ihn war seine Frau Caballine die personifizierte Schönheit. Hätte ihn jemand gefragt, was Schönheit sei, hätte der Zentaur einfach auf seinen Armbandcomputer getippt und den Holographiekristall eingeschaltet, der ein sich drehendes 3D-Bild seiner Frau in die Luft projizierte.

Foaly liebte seine Frau so sehr, dass er jedes Mal unwillkürlich seufzte, wenn er an sie dachte, und das kam mehrmals in der Stunde vor. Soweit es ihn betraf, hatte er seine Seelengefährtin gefunden.

Die Liebe hatte erst ziemlich spät an Foalys Fesselbehang gezupft. Während die anderen Zentauren mit wehender Mähne über die Erdwiesen getobt waren, den jungen Füllen SMS geschrieben und ihrer Auserwählten kandierte Möhren geschickt hatten, war Foaly im Labor abgetaucht und hatte versucht, seine bahnbrechenden, phantastischen Erfindungen umzusetzen. Als ihm endlich bewusst geworden war, dass er die Liebe womöglich verpassen würde, war sie längst hinter dem Horizont verschwunden. So hatte der Zentaur sich eingeredet, dass er keine Gefährtin brauchte und dass er es ganz zufrieden war, für seine Arbeit und seine paar Kollegenfreunde zu leben.

Doch dann hatte er, während Holly Short in einer anderen Dimension verschollen war, im Polizeipräsidium Caballine kennengelernt. Das war zumindest die Version, die er allen erzählte. Genau genommen war kennengelernt nicht ganz die richtige Bezeichnung, denn das klang so, als wäre die Situation angenehm oder zumindest gewaltfrei gewesen. In Wirklichkeit jedoch hatte Foalys Gesichtserkennungssoftware in der Überwachungskamera einer Bank einen Aussetzer gehabt und Caballine als einen Bankräubergnom identifiziert. Prompt war sie von zwei Riesenwichteln der Security überwältigt und zum Polizeipräsidium geritten worden – die schlimmste Demütigung für einen Zentauren.

Als sich der Irrtum endlich aufklärte, hatte Caballine bereits über drei Stunden in einer Gelzelle geschmort. Sie hatte den Nachmittagstee anlässlich des Geburtstags ihrer Mutter verpasst und konnte es kaum erwarten, den zu erwürgen, der für diese ganzen Unannehmlichkeiten verantwortlich war. Es war Foaly, der von Commander Kelp mit unmissverständlichen Worten aufgefordert worden war, hinunter in die U-Haft zu gehen und sich für seinen Bockmist zu entschuldigen.

Missmutig stapfte Foaly zu den Zellen und überlegte, welche seiner üblichen Ausreden er anbringen sollte, doch als er Caballine erblickte, die mittlerweile in einen etwas freundlicheren Aufenthaltsraum gebracht worden war, lösten sich alle in Luft auf. Foaly begegnete nicht vielen anderen Zentauren, und erst recht keinen, die so hinreißend aussahen wie Caballine mit ihren kastanienbraunen Augen, der stolzen, breiten Nase und dem glänzenden Haar, das ihr bis zur Taille reichte.

»Na super«, platzte er heraus, ohne nachzudenken. »Das ist mal wieder typisch!«

Caballine war so wütend, dass sie dem Idioten, der für ihre Verhaftung veranwortlich war, am liebsten das Fell über die Ohren gezogen hätte, und zwar buchstäblich, doch Foalys Reaktion ließ sie innehalten, und sie beschloss, ihm zumindest die Chance zu geben, sich aus dem Schlamassel zu ziehen, in das er sich hineingeritten hatte.

»Was ist mal wieder typisch?«, fragte sie und sah ihn unverwandt an, um ihm klarzumachen, dass er sich jetzt besser etwas Gescheites einfallen ließ.

Foaly erkannte seine prekäre Lage und überlegte sorgfältig, bevor er antwortete. »Kaum begegne ich endlich einer wirklich schönen Frau«, sagte er schließlich, »hat sie nichts anderes im Sinn, als mir den Hals umzudrehen.«

Das war eine ziemlich gute Antwort, und so unglücklich, wie Foaly aussah, lag mehr als nur ein Körnchen Wahrheit darin.

Caballine beschloss, Mitleid mit dem zerknirschten Zentauren zu haben, und ihr Zorn flaute um ein paar Grad ab, doch noch war sie nicht bereit, Foaly vom Haken zu lassen.

»Dazu habe ich schließlich guten Grund. Offenbar glauben Sie ja, dass ich wie ein Bankräuber aussehe.«

»Nein, das glaube ich nicht. Das würde ich nie glauben.«

»Tatsächlich? Aber das Programm, das mich als Bankräuber identifiziert hat, basiert doch auf Ihren Gedankenmustern.«

Klug ist sie auch noch, dachte Foaly. Klug und hinreißend.

»Stimmt«, sagte er. »Aber ich nehme an, dabei spielen noch andere Faktoren eine Rolle.«

»Zum Beispiel?«

Foaly beschloss, auf volles Risiko zu gehen. Bei der Anziehung, die diese Zentaurin auf ihn ausübte, setzte sein Verstand aus. Ein Gefühl, das er am ehesten mit einem leichten Elektroschock verglichen hätte, wie er sie den Probanden bei seinen Schlafentzugsexperimenten verpasste. »Zum Beispiel dass mein Apparat unglaublich dämlich ist, denn Sie sind das absolute Gegenteil von einem Bankräubergnom.«

Caballine musste innerlich schmunzeln, war aber noch nicht vollends besänftigt. »Und das wäre?«

»Eine Nichtgnomin, die ein Bankkonto besitzt und darauf eine Einzahlung macht.«

»Genau das bin ich, Dummkopf.«

Foaly zuckte zusammen. »Was?«

»Dummkopf. Ihr Apparat ist ein Dummkopf.«

»Ja. Ganz genau. Ich lasse ihn sofort auseinandernehmen und zu einem Toaster verarbeiten.«

Diesmal konnte Caballine nur mit Mühe ein Lächeln unterdrücken. »Das ist ja schon mal ein Anfang. Aber Sie werden sich ein wenig mehr anstrengen müssen, bevor wir wirklich quitt sind.«

»Ich verstehe. Falls Sie in der Vergangenheit irgendwelche Kapitalverbrechen begangen haben, könnte ich sie aus Ihrer Akte verschwinden lassen. Ich könnte Sie sogar ganz verschwinden lassen, wenn Sie das wollen.« Foaly hielt inne. »Das klang jetzt so, als wollte ich Sie umbringen lassen, was natürlich keineswegs meine Absicht ist. Ganz im Gegenteil.«

Caballine nahm ihre Handtasche von der Stuhllehne und schlang sie sich über die Rüschenbluse. »Sie scheinen ein großer Freund von Gegensätzen zu sein, Mister Foaly. Was wäre denn das Gegenteil davon, mich umbringen zu lassen?«

Foaly sah ihr zum ersten Mal in die Augen. »Dafür zu sorgen, dass Sie für den Rest Ihres Lebens wohlbehalten und glücklich sind.«

Caballine wandte sich zum Gehen, und Foaly dachte: Du dummer Esel. Du hast es vermasselt.

Doch an der Tür blieb sie stehen und warf Foaly eine Rettungsleine zu. »Ich habe ein Knöllchen wegen Falschparkens bekommen und auch bezahlt, aber Ihre Maschinen scheinen es auf mich abgesehen zu haben, jedenfalls behaupten sie, ich hätte es nicht getan. Vielleicht könnten Sie da mal einen Blick drauf werfen.«

»Kein Problem«, sagte Foaly. »Betrachten Sie die Sache als erledigt und die Maschine als verschrottet.«

»Ich werde allen meinen Freunden von dieser Geschichte erzählen«, sagte Caballine im Hinausgehen, »wenn wir uns am Wochenende bei der Eröffnung der Hoovre Gallery treffen. Mögen Sie Kunst, Mister Foaly?«

Foaly blieb eine volle Minute reglos dastehen und starrte auf die Stelle, wo Caballines Kopf bei diesen Worten verschwunden war. Später sollte er sich die Aufzeichnung der Überwachungskamera noch zigmal ansehen, um sicherzugehen, dass Caballine sich tatsächlich irgendwie mit ihm verabredet hatte.

Und jetzt waren sie verheiratet, und Foaly betrachtete sich als den glücklichsten Dummkopf der Welt, und obwohl Haven gerade eine Katastrophe erlebte, wie es sie in der Geschichte von Erdlands Hauptstadt noch nicht gegeben hatte, nahm er sich, ohne zu zögern, die Zeit, kurz nach seiner wunderbaren Frau zu sehen, die in diesem Moment wahrscheinlich zu Hause war und sich um ihn sorgte.

Caballine, dachte er. Bald bin ich bei dir.

Seit ihrem Hochzeitsritual existierte zwischen Foaly und seiner Angetrauten eine innere Verbindung, wie sie oft bei Zwillingen vorkommt.

Ich weiß, dass sie am Leben ist, dachte er.

Doch das war auch schon alles, was er wusste. Sie konnte verletzt sein, verschüttet, verängstigt – oder in Gefahr. Foaly wusste es nicht. Und er musste es wissen.

Die Libelle, die Foaly losgeschickt hatte, um nach Caballine zu sehen, war speziell zu diesem Zweck konstruiert worden und kannte den Weg genau. Einige Monate zuvor hatte Foaly eine Ecke der Küchendecke mit einer Laserschicht bemalt, die das Insekt, wenn nötig, über Hunderte von Kilometern angelockt hätte.

Foaly verschob die Aufzeichnungen der anderen ARClights auf den Bildschirm in der Kommandozentrale, wo Mayne sie verfolgen konnte, und konzentrierte sich ganz auf Caballines Exemplar.

Flieg, meine Schöne, flieg.

Die modifizierte Libelle schwirrte durch das Belüftungssystem des Polizeipräsidiums und hinaus in das Chaos, das auf den Straßen und in den Häusern herrschte. Überall auf der Piazza und den Transportwegen brannte es. Von den Anzeigetafeln entlang der Straßen existierten nur noch die verkohlten Rahmen, und das in die Erde eingelassene Open-Air-Kino stand bis zur Reihe H unter Wasser.

Darum kann Mayne sich mal fünf Minuten allein kümmern, dachte Foaly. Ich komme, Caballine.

Das ARClight flog über das Zentrum hinweg in Richtung der südlichen Vorstadt, die etwas ländlicher gestaltet war. Genetisch veränderte Bäume bildeten kleine Wäldchen, und es gab sogar eine kontrollierte Anzahl von Waldtieren, die regelmäßig gezählt und an der Erdoberfläche freigelassen wurden, wenn sie sich zu stark vermehrten. Der Stil der Häuser hier war bescheidener und etwas konservativer, und sie lagen außerhalb der Evakuierungszone. Foaly und Caballine wohnten in einem kleinen Terrassenhaus aus Lehmziegeln mit Rundbogenfenstern. Die gesamte Einrichtung war in Herbstfarben gehalten, und das Dekor war für Foalys Geschmack ein bisschen zu sehr nach dem Motto »Zurück zur Natur« geraten, aber das hätte er niemals laut ausgesprochen.

Er zog das V-Board zu sich heran und dirigierte die kleine Libelle geschickt mittels Koordinateneingabe, obwohl es einfacher gewesen wäre, einen Joystick oder die Stimmsteuerung zu verwenden. Es lag eine gewisse Ironie darin, dass ausgerechnet er, der so viele bahnbrechende technische Erfindungen gemacht hatte, immer noch am liebsten mit einer alten virtuellen Tastatur arbeitete, die er während seines Studiums aus einem Fensterrahmen gebaut hatte.

Da die obere Hälfte der Haustür offen stand, ließ Foaly sein ARClight in die Eingangshalle fliegen, die mit Wandbehängen dekoriert war, auf denen man große Augenblicke der zentaurischen Geschichte bewundern konnte, beispielsweise die erstmalige Entzündung des Feuers durch König Thurgood und die zufällige Entdeckung des Penizillins durch seinen Stallburschen Shammy Sod, der sich nach einer durchzechten Nacht versehentlich auf einen angeschimmelten Pferdeapfel gelegt hatte und am Tag darauf erstaunt feststellte, dass die eiternde Wunde an seiner Wange zu heilen begann.

Die Libelle schwirrte durch den Flur und fand Caballine im Wohnzimmer, wo sie auf ihrer Yogamatte saß und das Handy in ihrer Hand anstarrte. Sie wirkte beunruhigt, aber unverletzt und tippte auf der Suche nach einem funktionierenden Netz wild auf dem Bildschirm herum.

Da wirst du kein Glück haben, meine Liebste, dachte Foaly und schickte ihr über das ARClight eine SMS.

Über dir schwebt eine kleine Libelle, die auf dich aufpasst, stand darin. Caballine las die Botschaft und hob suchend den Blick. Um ihr zu helfen, ließ Foaly die Augen des Insekts grün blinken. Die Zentaurin hob die Hand, und die Libelle flog zu ihr und setzte sich auf ihren Finger.

»Mein cleverer Mann«, sagte Caballine mit einem Lächeln. »Was ist bloß los mit der Stadt?«

Foaly schickte eine weitere Nachricht und machte sich in Gedanken eine Notiz, bei der nächsten Version der ARClights eine Sprachfunktion einzubauen.

Hier bist du in Sicherheit. Es gab ein paar schwere Explosionen, aber alles ist unter Kontrolle.

Caballine nickte. »Kommst du bald nach Hause?«, fragte sie die Libelle.

Nein. Ich fürchte, es wird eine lange Nacht.

»Schon gut, Liebling. Ich weiß, sie brauchen dich. Geht es Holly gut?«

Ich weiß es nicht. Wir haben den Kontakt verloren, aber wenn irgendjemand auf sich aufpassen kann, dann ist es Holly Short.

Caballine hob ihren Finger, so dass die Libelle direkt vor ihrem Gesicht war. »Du musst auch auf dich aufpassen, Mister Technischer Leiter.«

Mache ich, schrieb Foaly.

Caballine nahm einen hübsch verpackten Karton vom Beistelltisch. »Während ich auf dich warte, werde ich dieses bezaubernde Geschenk auspacken, das mir jemand geschickt hat, du romantischer Zentaur.«

In seinem Labor verspürte Foaly einen Anfall von Eifersucht. Ein Geschenk? Wer mochte ihr ein Geschenk geschickt haben? Doch seine Eifersucht wurde alsbald von Sorge überlagert. Schließlich war dies der Tag von Opals großer Rache, und es gab niemanden, den die Wichtelin so sehr hasste wie ihn.

Pack es nicht aus, schrieb er eilig. Es ist nicht von mir, und im Moment passieren schlimme Sachen.

Doch Caballine brauchte den Karton gar nicht auszupacken, denn er war mit einem Zeit-und DNA-Code versehen, und sobald sie ihn berührte, scannte der Omnisensor an der Seite ihren Fingerabdruck und setzte den Öffnungsmechanismus in Gang. Der Deckel sprang hoch und knallte gegen die Wand, und im Karton war … nichts. Ein ziemlich ausgeprägtes Nichts. Eine schwarze, gähnende Öffnung, die das Umgebungslicht zu verschlingen schien.

Caballine spähte hinein. »Was ist das?«, fragte sie. »Eine von deinen Spielereien?« Und dann war Sendeschluss, denn das schwarze Nichts legte das ARClight lahm, und Foaly bekam nicht mehr mit, was mit seiner Frau geschah.

»Nein!«, rief er aus. »Nein. Nein. Nein!«

Da war etwas im Gange. Etwas Übles. Opal hatte sich absichtlich Caballine als Ziel ausgewählt, um ihn zu quälen. Ganz bestimmt. Irgendein Komplize der Wichtelin hatte seiner Frau diesen scheinbar harmlosen Karton geschickt, aber Foaly hätte seine unzähligen Patente darauf verwettet, dass er alles andere als harmlos war.

Was hat sie getan?

Qualvolle fünf Sekunden lang grübelte der Zentaur über diese Frage nach, dann streckte Mayne den Kopf zur Tür herein.

»Wir haben da etwas von den ARClights. Ich glaube, das sollte ich dir auf deinen Bildschirm schicken.«

Wütend stampfte Foaly mit dem Huf auf. »Nicht jetzt, du dummes Pony. Caballine ist in Gefahr.«

»Du solltest dir das ansehen«, sagte Mayne nachdrücklich.

Etwas im Tonfall seines Neffen, eine gewisse Bestimmtheit, ließ den Zentauren erahnen, zu dem der Junge einmal werden würde. Foaly blickte auf. »Meinetwegen. Schieb’s rüber.«

Sekunden später erschienen auf seinem Bildschirm Luftaufnahmen von Haven City aus verschiedenen Blickwinkeln. Alle Aufnahmen waren schwarzweiß, bis auf mehrere Ansammlungen von roten Punkten, die sich bewegten.

»Die Punkte sind die Seeker-Sleeper der entflohenen Kobolde«, erklärte Mayne. »Die ARClights können ihre Strahlung wahrnehmen, sie aber nicht aktivieren.«

»Aber das ist doch was Positives«, sagte Foaly gereizt. »Schick die Koordinaten an die Einsatz-Officer.«

»Bisher sind sie ziellos umhergelaufen, aber vor ein paar Sekunden haben sie alle die Richtung gewechselt, und zwar genau gleichzeitig.«

Da wusste Foaly, was Opal getan hatte, wie ihre Waffe durch die Sicherheitskontrolle des Kurierdienstes gekommen war. Sie hatte eine Schallbombe gewählt.

»Und sie steuern auf mein Haus zu«, sagte er.

Mayne schluckte. »Genau. Und zwar so schnell sie können. Die erste Gruppe wird in weniger als fünf Minuten dort eintreffen.«

Doch Mayne redete längst nur noch mit der Luft, denn Foaly war bereits zur Seitentür hinausgaloppiert.




Kapitel 13

 

Fowl Manor

Myles Fowl saß in dem Minibürosessel, den Artemis ihm zum Geburtstag geschenkt hatte, an dessen Schreibtisch. Artemis behauptete, der Sessel sei eine Spezialanfertigung, doch in Wirklichkeit stammte er von Elf Aralto, dem berühmten Designerladen, der sich auf schöne und zugleich praktische Möbel für Elfen spezialisiert hatte.

Myles hatte den Sessel auf die höchste Stufe gefahren und nippte an seinem Lieblingsgetränk: Açaífruchtsaft aus einem Martiniglas. Zwei Eiswürfel, kein Strohhalm.

»Powerbeerensaft ist mein Lieblingsgetränk«, verkündete er und tupfte sich die Mundwinkel mit einer Stoffserviette ab, die mit dem Fowl’schen Motto bestickt war: Aurum potestas est. »Das weiß ich, weil ich wieder ich bin und kein unterirdischer Krieger mehr.«

Artemis saß ihm in einem ähnlichen, aber größeren Sessel gegenüber. »Ja, das hast du jetzt schon mehrfach gesagt. Soll ich dich Myles nennen?«

»Ja, sicher«, sagte Myles. »Denn der bin ich. Oder glaubst du mir etwa nicht?«

»Natürlich glaube ich dir, kleiner Mann. Ich erkenne doch meinen eigenen Bruder, wenn ich ihn vor mir habe.«

Myles rollte den Stiel seines Martiniglases zwischen den Fingern. »Ich muss mit dir alleine reden, Arty. Kann Butler nicht ein paar Minuten draußen warten? Es geht um Familienangelegenheiten.«

»Butler gehört zur Familie. Das weißt du doch.«

Myles zog eine Schmollmiene. »Ja, klar, aber das, worum es geht, ist mir peinlich.«

»Es gibt nichts, was Butler nicht schon mal gesehen hätte. Wir haben keine Geheimnisse vor ihm.«

»Kann er nicht einfach mal kurz rausgehen?«

Butler stand schweigend hinter Artemis, die Arme auf aggressive Weise vor der Brust gekreuzt, was nicht weiter schwierig ist, wenn man Unterarme hat, so groß wie Schinken, und Hemdsärmel, die knarzen wie alte Stühle.

»Nein, Myles. Butler bleibt hier.«

»Also gut, Arty. Du musst es ja wissen.«

Artemis lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Was ist mit dem Berserker in dir passiert, Myles?«

Der Vierjährige zuckte die Achseln. »Er ist weg. Erst hat er meinen Kopf gesteuert, dann ist er verschwunden.«

»Wie hieß er?«

Myles rollte die Augen nach oben, als wollte er in seinem Gehirn nachschauen. »Äh … Mister Gobdaw, glaube ich.«

Artemis nickte, als kenne er diesen Herrn sehr gut. »Ah ja, Gobdaw. Über den haben mir unsere unterirdischen Freunde schon so einiges berichtet.«

»Ich glaube, man nannte ihn Gobdaw der Berühmte Krieger.«

Artemis lachte leise. »Ja, das glaube ich, dass er dir das erzählt hat.«

»Weil es stimmt«, sagte Myles mit leicht verkniffenem Mund.

»Da haben wir aber etwas anderes gehört, nicht wahr, Butler?«

Butler antwortete zwar weder mit Worten noch mit Gesten, aber irgendwie schien er Zustimmung auszudrücken.

»Nach dem, was unsere unterirdischen Quellen berichtet haben«, fuhr Artemis fort, »soll dieser Gobdaw eher eine ziemliche Witzfigur gewesen sein.«

Myles’ Finger quietschten über den Rand seines Glases. »Eine Witzfigur? Wer sagt das?«

»Alle«, erwiderte Artemis, klappte seinen Laptop auf und blickte auf den Bildschirm. »Das steht in sämtlichen unterirdischen Geschichtsbüchern. Hier, da ist es. Gobdaw der Gutgläubige – das ist ganz hübsch wegen der Alliteration. Und in einem anderen Artikel wird dein lieber Berserker Gobdaw der Stinkwurm genannt, was offenbar eine Bezeichnung für jemanden ist, dem man an allem die Schuld gibt. Wir Menschen würden so jemanden als Prügelknabe oder Sündenbock bezeichnen.«

Mittlerweile glühten Myles’ Wangen dunkelrot. »Stinkwurm? Stinkwurm, sagst du? Warum sollte mich … warum sollte jemand Gobdaw einen Stinkwurm nennen?«

»Tja, das ist eine ziemlich traurige Geschichte. Angeblich war es dieser Gobdaw, der seinen Anführer dazu überredete, die gesamte Berserkereinheit rund um ein Tor begraben zu lassen.«

»Ein magisches Tor«, korrigierte Myles. »Das die Welt der Unterirdischen beschützte.«

»Ja, das hat man ihnen erzählt, aber in Wirklichkeit war dieses Tor nur ein Haufen Steine. Eine Fälschung, die nirgendwohin führte. Die Berserker haben zehntausend Jahre damit zugebracht, Steine zu bewachen.«

Myles rieb sich die Augen. »Nein. Das ist nicht … das kann nicht sein. Ich habe es gesehen, in Gobdaws Erinnerungen. Das Tor ist echt.«

Wieder lachte Artemis. »Gobdaw der Gutgläubige. Das ist schon ein bisschen gemein. Es gibt sogar einen kleinen Reim dazu.«

»Einen Reim?«, krächzte Myles – und Vierjährige krächzen nur höchst selten.

»O ja, der wird oft auf dem Schulhof gesungen. Willst du ihn hören?«

Myles sah aus, als würde er mit seinem eigenen Gesicht kämpfen. »Nein. Ja. Sag schon.«

»Gut, wie du willst.« Artemis räusperte sich theatralisch.

»Gobdaw, Gobdaw,
Vergraben in der Erde,
Wächter über Staub und Stein.
Wie kann man nur so dumm sein?«


Artemis schmunzelte verstohlen. »Kinder sind manchmal wirklich grausam.«

In dem Moment zerbrachen zwei Dinge. Zum einen die mühsam aufrechterhaltene Tarnung, so dass Gobdaw wieder zum Vorschein kam, zum anderen der Stiel des Martiniglases, der in den kleinen Händen des Berserkers zur tödlichen Waffe wurde.

»Tod den Menschenwesen!«, quiekte er auf Gnomisch, sprang auf die Tischplatte und stürzte sich auf Artemis.

Im Kampf visualisierte Gobdaw seine Angriffe gerne, bevor er sie ausführte; das half ihm, sich zu konzentrieren. In seiner Vorstellung sprang er also elegant von der Kante des Schreibtisches, landete auf Artemis’ Brust und rammte ihm seinen gläsernen Dolch in den Hals. Damit schlug er sozusagen zwei Fliegen mit einer Klappe: Einerseits tötete er den Menschenjungen, und andererseits wurde er selbst mit leuchtend rotem Blut bespritzt, was ihn furchteinflößender wirken ließ.

In Wirklichkeit sah das Ganze dann jedoch ein wenig anders aus. Butler schnappte Gobdaw nämlich mitten im Sprung aus der Luft, schlug ihm den Glasstiel aus der Hand und nahm ihn in die Zange seiner muskulösen Arme.

Artemis beugte sich in seinem Sessel vor. »Es gibt übrigens noch eine zweite Strophe«, sagte er. »Aber jetzt ist vielleicht nicht der richtige Moment dafür.«

Gobdaw zappelte aus Leibeskräften, aber es war vollkommen zwecklos. In seiner Verzweiflung versuchte er es mit dem Blick.

»Du wirst Butler befehlen, mich loszulassen«, sagte er in hypnotischem Singsang.

Artemis lächelte amüsiert. »Das bezweifle ich«, erwiderte er. »Sie haben doch kaum noch genug Magie, um Myles unter Kontrolle zu behalten.«

»Dann töte mich einfach und mach dem Ganzen ein Ende«, sagte Gobdaw ohne das leiseste Zittern in der Stimme.

»Ich kann nicht meinen eigenen Bruder töten, also muss ich Sie irgendwie aus seinem Körper herauskriegen, ohne ihn zu verletzen.«

Gobdaw lachte spöttisch. »Das ist unmöglich, Menschenwesen. Um mich loszuwerden, musst du den Jungen niedermetzeln.«

»Sie irren sich«, sagte Artemis. »Es gibt eine Möglichkeit, Ihre kampflustige Seele zu exorzieren, ohne Myles auch nur ein Haar zu krümmen.«

»Das möchte ich sehen«, schnaubte Gobdaw, doch in seinen Augen lag der Hauch eines Zweifels.

»Ihr Wunsch ist mir Befehl«, sagte Artemis und drückte auf einen Knopf der Sprechanlage. »Bitte sei so nett und bring es herein, Holly.«

Die Tür des Arbeitszimmers schwang auf, und ein Fass rollte scheinbar aus eigenem Antrieb in den Raum, bis Holly dahinter zum Vorschein kam.

»Das gefällt mir nicht, Artemis«, sagte sie und spielte wie verabredet den guten Cop. »Das ist ein übles Zeug. Wenn jemand da drin gefangen ist, schafft es die Seele vielleicht nie ins Jenseits.«

»Verräterische Elfe«, schimpfte Gobdaw und strampelte mit seinen kurzen Beinen. »Du bist zu den Menschen übergelaufen.«

Holly rollte das Fass in die Mitte des Arbeitszimmers und parkte es auf dem Parkett, nicht auf einem der kostbaren Perserteppiche, von denen ihr Artemis bei jedem Besuch endlos und bis ins letzte Detail die Geschichte vorbetete.

»Ich stehe auf der Seite der Erde«, sagte sie und sah Gobdaw direkt in die Augen. »Sie haben zehntausend Jahre im Untergrund gelegen, Krieger. Die Dinge haben sich geändert.«

»Ich habe mir die Erinnerungen meines Leihkörpers angesehen«, erwiderte Gobdaw mürrisch. »Die Menschen haben es beinahe geschafft, den gesamten Planeten zu zerstören. Viel hat sich also nicht geändert.«

Artemis stand auf und löste den Deckel des Fasses. »Sehen Sie auch ein Raumschiff, aus dessen Triebwerken Blasen austreten?«

Gobdaw stöberte kurz in Myles’ Gehirn. »Ja. Ja, hier ist es. Es ist aus Gold, nicht?«

»Das ist eins von Myles’ Projekten«, sagte Artemis langsam. »Nur ein Traum. Der Bubble Jet. Wenn Sie ein wenig tiefer in der Phantasie meines Bruders graben, finden Sie dort auch ein Roboterpony, das Hausarbeit erledigt, und einen sprechenden Affen. Der Junge, in dem Sie stecken, ist hochintelligent, Gobdaw, aber er ist erst vier. In dem Alter ist die Grenze zwischen Wirklichkeit und Fiktion noch sehr fließend.«

Gobdaws zorngeschwellte Brust sank in sich zusammen, als er all diese Dinge in Myles’ Gehirn entdeckte. »Warum erzählst du mir das, Menschenjunge?«

»Ich möchte Ihnen klarmachen, dass Sie ausgetrickst worden sind. Opal Koboi ist nicht die Retterin, für die sie sich ausgibt. Sie ist eine verurteilte Mörderin, die aus dem Gefängnis entflohen ist. Sie hat vor, zehntausend Jahre des Friedens zu zerstören.«

»Frieden!«, stieß Gobdaw verächtlich aus. »Friedfertige Menschen? Selbst dort unten in der Erde haben wir eure Gewalt gespürt.« Er zappelte in Butlers Armen, ein Miniatur-Artemis mit schwarzem Haar und dunklem Anzug. »Das hier nennst du Frieden?«

»Nein, und ich bitte um Verzeihung für diese Behandlung, aber ich brauche meinen Bruder.« Artemis nickte Butler zu, der Gobdaw über das offene Fass hielt.

Der kleine Berserker lachte. »Ich habe Jahrtausende in der Erde verbracht. Glaubst du im Ernst, ich fürchte mich davor, in ein Fass gesperrt zu werden?«

»Sie werden nicht darin eingesperrt. Ein kurzes Tauchbad reicht völlig.«

Gobdaw blickte zwischen seinen baumelnden Füßen hindurch nach unten. Das Fass war mit einer zähen gelblich weißen Flüssigkeit gefüllt, auf deren Oberfläche sich eine Haut gebildet hatte.

Holly wandte sich ab. »Ich will das nicht mit ansehen. Ich weiß, wie es sich anfühlt.«

»Was ist das?«, fragte Gobdaw nervös. Die Aura dieses Zeugs kroch als kalte Übelkeit in seine Zehen.

»Das ist ein Geschenk von Opal«, sagte Artemis. »Vor ein paar Jahren hat sie einem Zaubererdämon mit Hilfe dieses Fasses seine Magie gestohlen. Ich habe es im Keller aufbewahrt, denn man weiß ja nie, nicht wahr?«

»Was ist das?«, fragte Gobdaw erneut.

»Einer von zwei natürlichen Magiehemmern«, erklärte Artemis. »Ausgelassenes Tierfett. Widerwärtig, das gebe ich zu. Und es tut mir leid, meinen Bruder hineintauchen zu müssen, denn er liebt diese Schuhe. Wenn wir ihn hineinstecken, wird das Fett Ihre Seele festhalten. Myles aber kommt unversehrt heraus, und Sie verbringen den Rest der Ewigkeit in der Vorhölle. Nicht ganz die Belohnung, die Sie sich für Ihr Opfer erhofft hatten, nicht wahr?«

Etwas zischte in dem Fass, und ein paar Funken sprangen heraus. »Was zum Teufel ist das?«, quiekte Gobdaw, und vor lauter Panik kletterte seine Stimme eine Oktave höher.

»Ach, das ist der zweite natürliche Magiehemmer. Ich habe meinen Zwergenfreund gebeten, in das Fass zu spucken, um dem Ganzen die gewisse Würze zu geben.«

Gobdaw schaffte es, einen Arm zu befreien, und schlug mit der Faust auf Butlers Bizeps ein, doch er hätte ebenso gut auf einen Felsen einhämmern können.

»Ich werde dir nichts verraten«, sagte er, wobei sein kleines, spitzes Kinn verräterisch zitterte.

Artemis hielt Gobdaws Beine fest, damit er geradewegs in das Fass fallen würde. »Ich weiß. Aber Myles wird mir gleich alles erzählen. Es tut mir leid, dass ich Ihnen das antun muss, Gobdaw. Sie waren ein tapferer Krieger.«

»Also nicht Gobdaw der Gutgläubige?«

»Nein«, gab Artemis zu. »Das habe ich mir ausgedacht, weil ich Sie zwingen wollte, sich zu erkennen zu geben. Ich musste sicher sein.«

Holly schob Artemis beiseite. »Gobdaw, hören Sie mir zu. Ich weiß, Sie sind durch den Treuebann an Opal gebunden und können sie nicht hintergehen, aber der Menschenjunge wird in jedem Fall in dem Fass landen. Also geben Sie diesen Körper frei und gehen Sie hinüber ins Jenseits. Sie können hier nichts mehr ausrichten. Und das ist kein würdiges Ende für einen ruhmreichen Berserker.«

Gobdaw sackte in Butlers Armen zusammen. »Zehntausend Jahre. So viele Leben.«

Holly berührte Gobdaws Wange. »Sie haben alles getan, was von Ihnen verlangt wurde. Sich jetzt zur Ruhe zu begeben ist kein Verrat.«

»Vielleicht spielt der Menschenjunge nur mit mir, und das ist alles ein Bluff.«

Holly schüttelte sich. »Das Fass ist kein Bluff. Opal hat mich vor langer Zeit mal darin eingesperrt. Es war, als würde meine Seele krank. Ersparen Sie sich das, ich flehe Sie an.«

Artemis nickte Butler zu. »Schluss jetzt, keine weiteren Verzögerungen. Werfen Sie ihn hinein.«

Butler wechselte den Griff, so dass er Gobdaw am Kragen hielt, und senkte ihn langsam hinab.

»Warte, Artemis!«, rief Holly. »Das ist ein Held des Erdvolks.«

»Tut mir leid, Holly, wir haben keine Zeit mehr.«

Als Gobdaws Zehen die zähe Flüssigkeit berührten, wanden sich stinkende Dämpfe um seine Beine, und er wusste sofort, dass Artemis nicht bluffte. Seine Seele würde für immer in dem Fett gefangen sein.

»Vergib mir, Oro«, sagte er, den Blick zum Himmel gewandt.

Gobdaws Geist löste sich aus Myles’ Körper und schwebte silbern umrahmt in der Luft. Einen Moment lang wirkte er verwirrt und ängstlich, doch dann leuchtete ein kleiner Lichtfleck in seiner Brust auf, der sich zu drehen begann, immer schneller, wie ein winziger Wirbelwind. Da lächelte Gobdaw, und die schmerzlichen Spuren des Alters schwanden aus seinem Gesicht. Mit jeder Umdrehung wurde das wirbelnde Licht größer und breitete sich über seinen Rumpf, die Arme und Beine und schließlich auch über das Gesicht aus, auf dem in diesem Augenblick des Übergangs ein Ausdruck lag, den man nur als selig bezeichnen konnte.

Die Umstehenden, die diesen Gesichtsausdruck sahen, konnten nicht umhin, einen Stich des Neides zu verspüren.

Seligkeit, dachte Artemis. Werde ich diesen Zustand jemals erreichen?

Myles zerstörte den andächtigen Moment, indem er heftig mit den Beinen zappelte, so dass das Fett in alle Richtungen spritzte. »Artemis! Hol mich sofort hier raus!«, befahl er. »Das sind meine Lieblingsschuhe!«

Artemis lächelte. Sein kleiner Bruder hatte wieder die Herrschaft über seinen Geist.

Myles sagte kein Wort, bis er seine Schuhe mit einem Feuchttuch gesäubert hatte. »Dieser Unterirdische ist mit meinen Schuhen durch den Matsch gelaufen«, beschwerte er sich dann, während er an einem weiteren Açaífruchtsaft nippte. »Diese Schuhe sind aus Ziegenleder, Arty. Und dessen Trageeigenschaften sind einzigartig.«

»Ganz schön altklug für sein Alter, nicht?«, sagte Artemis leise.

»Das sagt genau der Richtige«, gab Butler sofort zurück.

Artemis hob Myles hoch und setzte ihn vor sich auf die Schreibtischkante. »So, junger Mann. Du musst mir jetzt alles aus deiner ›Okkupationszeit‹ erzählen, denn die Erinnerungen werden sich bald verflüchtigen. Mit Okkupation meine ich –«

»Ich weiß, was ›Okkupation‹ bedeutet, Arty. Meine Güte, ich bin doch keine drei mehr.«

Aus langjähriger Erfahrung wusste Holly, dass es keineswegs schneller gehen würde, wenn sie Myles und Artemis anbrüllte, aber sie wusste ebenfalls, dass sie sich dann besser fühlen würde. Und im Moment fühlte sie sich niedergeschlagen und beschämt, weil sie einen der berühmtesten Krieger des Erdvolks so unwürdig behandelt hatte. Zwei Menschenjungen anzubrüllen wäre bestimmt genau das Richtige, um sich aufzumuntern.

Sie entschloss sich zu einem kleinen verbalen Peitschenknall in mittlerer Lautstärke. »Könnt ihr zwei vielleicht mal in die Gänge kommen? Wir befinden uns hier nicht in einem Zeitstopp. Bald wird es Tag.«

Myles winkte ihr zu. »Hallo, Elfe. Du klingst aber komisch. Hast du Helium eingeatmet? Helium ist übrigens ein einatomiges Edelgas.«

Holly schnaubte spöttisch. »Ja, das ist dein Bruder, kein Zweifel. Wir brauchen alle Informationen, die er in seinem Kopf hat.«

Artemis nickte. »Ich weiß, Holly. Ich bin ja bereits dabei. Myles, woran erinnerst du dich noch von Gobdaws Besuch?«

»Ich erinnere mich an alles«, erwiderte Myles stolz. »Möchtest du etwas über Opals Plan zur Vernichtung der Menschheit hören oder lieber etwas darüber, wie sie das zweite Schloss öffnen will?«

Artemis nahm die Hand seines Bruders. »Ich muss alles wissen, Myles. Fang einfach von vorne an.«

»Also gut, dann erzähle ich jetzt mal von meiner ›Okkupationszeit‹.«

Myles berichtete alles in einer Sprache, die seinem Alter zehn Jahre voraus war. Weder schweifte er ab noch kam er durcheinander, und zu keinem Zeitpunkt schien er sich Sorgen um seine Zukunft zu machen. Das lag daran, dass Artemis seinem kleinen Bruder oft gesagt hatte, am Ende siege immer die Intelligenz, und es gab niemanden, der intelligenter war als Artemis.

Leider begann Artemis nach den Ereignissen der letzten sechs Stunden selbst an seiner Maxime zu zweifeln, und während Myles seine Geschichte erzählte, dämmerte es Artemis, dass selbst seine Intelligenz nicht ausreichen würde, um das Chaos um sie herum zu einem Happy End zu führen.

Vielleicht können wir noch gewinnen, dachte er. Aber es wird kein Happy End geben.




Kapitel 14

 

Haven City, Erdland

Foaly hatte keinen großen Plan im Kopf, während er rannte. Er wusste nur, dass er so schnell wie möglich zu Caballine gelangen musste. Egal, wie. Egal, um welchen Preis.

So ist das, wenn man liebt, dachte er, und in dem Moment verstand er, warum Artemis eine Elfe entführt hatte, um an das nötige Geld für die Suche nach seinem Vater heranzukommen.

Die Liebe lässt alles andere nebensächlich erscheinen.

Obwohl um ihn herum die Welt einstürzte, konnte Foaly an nichts anderes denken als an die Gefahr, die Caballine drohte.

Ein Haufen verbrecherischer Kobolde ist auf dem Weg zu unserem Haus.

Opal hatte gewusst, dass Foaly, seines Zeichens Technischer Leiter der ZUP, sämtliche Lieferungen an sein Haus kontrollieren lassen würde. Also hatte sie einen hübschen Geschenkkarton geschickt, der beim Scannen leer aussehen würde. Aber natürlich war er nicht leer, sondern randvoll mit Mikroorganismen, die in einer hohen Frequenz vibrierten. Dieses Ultraschallgefiepe würde die Überwachungsanlage lahmlegen und alle Kobolde in den Wahnsinn treiben – und zwar so sehr, dass sie alles tun würden, um es abzustellen.

Kobolde waren selbst in ihren besten Zeiten keine besonders intelligenten Wesen. Es gab nur einen einzigen Kobold, der jemals einen Wissenschaftspreis gewonnen hatte, und bei dem hatte sich hinterher herausgestellt, dass er aus einem genetischen Experiment hervorgegangen war und sich in den Wettbewerb eingeschmuggelt hatte.

Diese Schallbombe würde sämtliche höheren Hirnfunktionen ausschalten und die Kobolde in plündernde, feuerspeiende Echsen verwandeln. Foaly wusste das alles so genau, weil er der ZUP eine Miniaturversion der Schallbombe als Abschreckungswaffe vorgestellt hatte, aber der Rat hatte keine Gelder dafür bewilligt, weil die Minibombe bei jedem, der sie bei sich trug, Nasenbluten auslöste.

Das Polizeipräsidium bestand jetzt zu achtzig Prozent aus Schutt; nur das oberste Stockwerk klebte noch an der Felsdecke wie eine flache Entenmuschel. Die unteren Stockwerke lagen als rauchender und funkensprühender Haufen auf dem einstigen Mitarbeiterparkplatz. Zum Glück war die überdachte Brücke, die zum benachbarten Parkhaus führte, noch halbwegs intakt. Foaly galoppierte darüber hinweg, darauf bedacht, nicht in die Löcher zu sehen oder sich mit einem Huf darin zu verfangen und nicht auf das gequälte Kreischen der Metallstützen zu hören, die sich unter der massiven Last verbogen.

Sieh nicht nach unten. Versuch dir vorzustellen, wie du drüben ankommst.

Direkt hinter Foaly brach die Brücke Stück für Stück in sich zusammen, und es fühlte sich an, als würden die klimpernden Tasten eines Klaviers in den Abgrund stürzen. Die automatische Tür auf der anderen Seite hakte an einer Stelle in der Führschiene und rappelte immer wieder hin und her. Die Öffnung war so schmal, dass Foaly sich nur mit Mühe hindurchzwängen konnte, und als er endlich wieder festen Boden unter den Hufen hatte, sackte er keuchend zusammen.

Meine Güte, wie melodramatisch, dachte er. Ist das für Holly jeden Tag so?

Ermuntert durch das Poltern einstürzender Mauern und den Gestank brennender Autos, rappelte Foaly sich wieder auf und lief über das Parkdeck zu seinem Van, der direkt neben dem Laufband abgestellt war. Der Wagen sah von außen so alt und verbeult aus, dass niemand auf die Idee gekommen wäre, dass er ausgerechnet demjenigen gehörte, der für den größten Teil der technologischen Innovationen der Stadt verantwortlich war. Falls jemand wüsste, wem der Van gehörte, so hätte er vermutlich angenommen, dass Foaly das Äußere absichtlich so zugerichtet hatte, um Autoknacker auszutricksen. Doch der Wagen war einfach eine Rostlaube, die eigentlich schon vor Jahrzehnten hätte ersetzt werden sollen. So wie viele Dekorateure ihre eigenen Häuser nicht anstreichen, war es Foaly, dem Experten in Sachen Automobiltechnologie, völlig egal, was für eine Kiste er selbst fuhr. Das sorgte täglich für Scherereien, da der Geräuschpegel des Zentauromobils mehrere Dezibel über dem zugelassenen Höchstwert lag und ständig Schallalarm auslöste. An diesem Tag jedoch war das fortgeschrittene Alter des Vans eindeutig von Vorteil, denn zum einen war er im Gegensatz zu den meisten anderen Fahrzeugen unabhängig von Havens automatischem Magnetgleissystem, und zum anderen funktionierte er einwandfrei.

Foaly öffnete mit der Fernsteuerung die vorderen Türen, stellte sich rücklings vor die Fahrerkabine und wartete, während das maßgefertigte Gurtgeschirr ausgefahren wurde, sich um seinen Pferdekörper legte und ihn rückwärts in den Wagen hob. Sobald die Flügeltüren sich geschlossen hatten, nahmen die Sensoren Foalys Anwesenheit wahr und starteten den Motor. Auf diese Weise dauerte es zwar immer ein paar Sekunden, bis er startklar war, aber es hätte noch viel länger gedauert, wenn er versucht hätte, mit seinen zwei Armen, vier Beinen und dem Schweif – den manche Equinologen als ein eigenes Körperglied ansahen – in den Wagen zu klettern.

Foaly zog das Steuer aus dem Schlitz im Armaturenbrett und trat das Gaspedal bis zum Boden durch, so dass er quietschend aus dem Stellplatz schoss.

»Nach Hause!«, rief er dem NaviBot zu, der an einem Gelband vor seiner Nase hing. In einem Anfall von Eitelkeit hatte er dem Bot sein eigenes Aussehen gegeben.

»Den üblichen Weg, mein Schöner?«, fragte der Bot und zwinkerte Foaly freundschaftlich zu.

»Nein«, erwiderte Foaly. »Ignorier die Geschwindigkeits-und Sicherheitsparameter. Sieh einfach zu, dass wir so schnell wie möglich dort ankommen. Alle normalerweise gültigen Vorschriften sind hiermit aufgehoben.«

Hätte der Bot Hände gehabt, hätte er sie sich genüsslich gerieben. »Darauf warte ich schon ewig«, sagte er und übernahm die Kontrolle über das Fahrzeug.

Irgendetwas passierte mit dem wunderschön verzierten Karton in Caballines Hand. Es fühlte sich an, als würde eine kleine Gewitterwolke darin brodeln. Das Ding vibrierte wie ein Bienenkorb, machte dabei jedoch nicht das leiseste Geräusch. Aber irgendetwas war da, ein unangenehmes Gefühl, das ihr durch und durch ging und ihr die Tränen in die Augen trieb, so als würde jemand mit den Fingernägeln über eine Tafel kratzen.

Verrückt, ich weiß, aber so fühlt es sich nun mal an.

Sie warf den Karton von sich, aber die kleine Gewitterwolke war schon daraus hervorgeschwebt und hatte sich um ihre Hand gelegt. Der Karton landete unter dem Beistelltisch – ein riesiger versteinerter Giftpilz, von dem Holly mal gesagt hatte, er sei so klischeehaft, dass sie am liebsten schreien würde – und verströmte von dort seine merkwürdige, nervenzerrüttende Strahlung.

»Was ist das, Liebling?«, fragte sie über die Schulter, doch als sie sich umdrehte, sah sie, dass die kleine Libelle tot auf dem Fußboden lag, und aus ihrem Köpfchen stieg eine kleine Rauchfahne auf.

Das war der Karton, vermutete sie. Was immer dieses Ding sein mochte, es war nicht von Foaly gekommen, denn es fühlte sich irgendwie falsch an. Und jetzt hing dieses Falsche an ihrer Hand. Caballine war keineswegs eine ängstliche Zentaurin, aber sie verspürte plötzlich eine Vorahnung von Gefahr, bei der ihr die Knie zittrig wurden.

Etwas Schlimmes wird passieren. Noch schlimmer als alles, was heute ohnehin schon passiert ist.

Unter so bedrohlichen Umständen wären viele Unterirdische zusammengebrochen, aber falls das Universum eine solche Reaktion von Caballine Wanderford Paddox Foaly erwartete, so sollte es eine Überraschung erleben, denn einer der Wesenszüge, die Foaly an seiner zukünftigen Gemahlin so angezogen hatten, war ihr Kampfgeist. Und der beruhte nicht nur auf positivem Denken. Caballine besaß die blaue Schärpe in der alten zentaurischen Kampfkunst der Neun Stöcke, bei der auch Kopf und Schweif als Waffe eingesetzt wurden. Sie trainierte oft zusammen mit Holly Short im Sportzentrum der ZUP und hatte Holly dabei einmal aus Versehen, weil sie gerade an einen Exfreund gedacht hatte, einen solchen Tritt verpasst, dass die Elfe durch eine Reispapierwand geflogen war.

Caballine trabte zu einem mit Sprachcode verschlossenen hohen Schrank im Schlafzimmer und öffnete ihn mit dem passenden Befehl. Sie nahm die blaue Schärpe heraus und streifte sie sich über den Hals. Die Schärpe selbst hatte bei einem Angriff keinerlei praktischen Nutzen, wohl aber der lange, elastische Bambusstab, der sich ebenfalls im Schrank befand. Er pfiff, wenn man ihn durch die Luft peitschte, und mit entsprechender Übung konnte man damit einem Troll das Fell abziehen.

Das Gefühl des Stocks in ihrer Hand beruhigte Caballine, und sie kam sich auf einmal ziemlich albern vor, wie sie in voller Neun-Stöcke-Montur dastand.

Es wird schon nichts Schlimmes passieren. Ich bin nur übernervös.

In dem Moment explodierte die Haustür.

Der NaviBot fuhr wie ein Wahnsinniger und stieß dabei ein übermütiges Kichern aus, von dem Foaly sich nicht erinnern konnte, es ihm einprogrammiert zu haben. Und obwohl alptraumhafte Visionen Foaly plagten, von Caballine in den Händen feuerspeiender Kobolde, konnte er nicht umhin, die Zerstörung um ihn herum wahrzunehmen. Hinter den Scheiben zogen dichte Rauchwolken und orange-blaue Flammen vorbei. ZUP-Officer suchten in dem Chaos nach Überlebenden, und Dutzende vertrauter Gebäude lagen in Schutt und Asche.

»He, nicht so schnell«, sagte er und versetzte dem NaviBot einen Klaps. »Ich werde Caballine keine große Hilfe sein, wenn ich tot bei ihr ankomme.«

»Mach dich mal locker, Alter«, erwiderte der NaviBot. »Du wirst ihr sowieso keine große Hilfe sein. Caballine beherrscht die Neun Stöcke. Was willst du tun? Mit dem Schlüsselbund werfen?«

Alter? Foaly begann zu bedauern, dass er dem Bot einen Persönlichkeits-Chip gegeben hatte, noch dazu einen mit seiner eigenen Persönlichkeit. Aber der Bot hatte recht. Was wollte er tun? Es wäre wirklich tragisch, wenn Caballine bei dem Versuch sterben würde, ihn zu retten. Plötzlich kam Foaly sich vor wie ein Rettungsschwimmer, der Angst vor dem Wasser hat. Konnte er in dieser Situation überhaupt irgendetwas Sinnvolles tun?

Der NaviBot schien seine Gedanken lesen zu können, was eigentlich unmöglich war, aber Foaly beschloss, ihn sicherheitshalber patentieren zu lassen, nur für den Fall, dass er versehentlich einen telepathischen Roboter erfunden hatte.

»Nutz deine Stärken, Alter«, riet der NaviBot seinem Erfinder.

Natürlich, dachte Foaly. Meine Stärken. Was sind meine Stärken? Und wo sind sie?

Sie waren natürlich hinten in seinem Van, wo er Hunderte von halbfertigen und halblegalen Experimenten und Ersatzteilen aufbewahrte. Wenn er darüber nachdachte, wurde ihm klar, dass die Sachen in seinem Wagen ausreichten, um ein Loch in den Zeitstrom zu reißen, falls er je mit ihm zusammenstieße. Deshalb hatte er schon vor langer Zeit beschlossen, nicht darüber nachzudenken, denn die Alternative wäre gewesen, seinen Van aufzuräumen.

»Fahr weiter«, befahl er dem NaviBot, wand sich aus dem Sicherheitsgeschirr und trat rückwärts auf den schmalen Steg, der die Fahrerkabine mit dem Laderaum verband. »Ich muss mich mal hinten umsehen.«

»Pass auf deinen Kopf auf, Alter«, sagte der Bot grinsend und holperte über die altmodische Steinbrücke vor einer Wichtel-Zahnklinik, die die Form eines riesigen Backenzahns hatte.

Irgendwas an dem Persönlichkeits-Chip ist faul, dachte Foaly. Ich wäre niemals so leichtsinnig, und ich käme nie im Leben auf die Idee, jemanden Alter zu nennen.

Als die Haustür explodierte, wurde Caballine vor allem wütend. Erstens weil die Tür aus antikem Rosenholz und umweltschonend aus Brasilien importiert war, und zweitens weil die Tür gar nicht verschlossen gewesen war, und nur ein absoluter Idiot sprengte etwas in die Luft, was bereits offen stand. Nun musste die Tür mühsam wieder zusammengesetzt werden und würde nie wieder so aussehen wie zuvor, selbst wenn sie alle Splitter fanden.

Caballine stürmte in die Eingangshalle, als gerade ein Kobold auf allen vieren hereingeschlittert kam. Aus seinen schlitzförmigen Nasenlöchern stieg Rauch auf, und er schwenkte den schuppigen Kopf hin und her, als hätte er eine Hornisse im Schädel.

»Was fällt dir ein?!«, fauchte Caballine und verpasste dem Eindringling einen gezielten Schlag gegen die Schläfe, die den Kobold buchstäblich aus der Haut fahren ließ, denn er war gerade dabei, sich zu häuten.

Wie unangenehm, dachte sie und nahm an, dass der Überfall damit beendet war. Doch dann tauchte ein zweiter Kobold im verkohlten Türrahmen auf, der auf dieselbe irritierende Weise den Kopf bewegte wie der erste. Zwei weitere scharrten draußen am Fenster, und im Müllschlucker begann es zu rascheln.

Lass mich raten. Noch ein Kobold.

Caballine drehte dem Kobold im Türrahmen den Rücken zu und verpasste ihm einen Doppelkick mit der Hinterhand, dass er eine Rauchwolke ausstieß und in hohem Bogen über die Einfassungsmauer flog. Gleichzeitig bohrte sie mit zwei blitzschnellen Stößen ihres Bambusstocks Löcher in die Scheibe und schubste die beiden anderen Kobolde von der frisch gestrichenen Fensterbank. Durch die kaputte Scheibe erblickte sie Dutzende von Kobolden, die von allen Seiten auf das Grundstück zustrebten, und allmählich stieg doch so etwas wie Panik in ihr auf.

Hoffentlich kommt Foaly nicht nach Hause, ging es ihr durch den Kopf, während sie unwillkürlich die Knie beugte und Kampfhaltung einnahm. Ich glaube nicht, dass ich uns beide retten kann.

Foaly kramte in seinem Van herum und suchte nach etwas – irgendetwas –, womit er seine Liebste retten konnte.

Selbst wenn ich Hilfe herbeirufen könnte, dachte er, alle anderen stecken auch bis zum Hals in der Klemme. Ich muss alleine klarkommen.

Im Laderaum herrschte ein einziges Durcheinander, die Regale waren bis zur Decke gefüllt mit Robotergehäusen, Probengläsern, Brutkästen, Stromquellen und bionischen Körperteilen.

Aber keine Waffen. Nicht mal eine Laserpistole.

Er fand ein Glas mit Biohybridaugen, die ihn anglotzten, und einen Behälter mit einer Flüssigkeit, von der er nicht mehr wusste, woher sie kam.

»Und, was gefunden?«, fragte der NaviBot über den Gellautsprecher. 

»Bis jetzt nicht«, sagte Foaly. »Wie lange brauchen wir noch?«

»Zwei Minuten«, erwiderte der Bot.

»Geht das nicht schneller?«

»Doch, wenn ich ein paar Fußgänger überfahre.«

Foaly überlegte kurz. »Nein. Lieber nicht. War hier nicht noch irgendwo eine Plasmakanone?«

»Nein, die hast du dem Waisenhaus gespendet.«

Foaly verschwendete keine Zeit darauf, sich zu fragen, wieso er einem Waisenhaus eine Plasmakanone gespendet hatte, sondern kramte weiter in dem Krempel.

Wenn ich eine Stunde hätte, würde ich etwas zusammenbasteln, aber in zwei Minuten?

Glasfaserkabel. Inside-Outer. Voodoo-Models. Kameras.

Nichts Brauchbares.

Ganz hinten im Laderaum fand Foaly eine uralte Lithium-Ionen-Magie-Batterie, die er schon vor Jahren hätte leeren sollen. Zärtlich tätschelte er den großen Zylinder.

Mit dir und deinen Kumpanen haben wir damals den berühmten Zeitstopp über Fowl Manor gelegt.

Foaly erstarrte. Ein Zeitstopp!

Er könnte einen Zeitstopp auslösen, und alle, die darin gefangen waren, konnten nichts tun, bis die Batterie leer war. Aber für einen Zeitstopp mussten komplizierte Berechnungen durchgeführt und präzise Einstellungen vorgenommen werden. Man konnte nicht einfach mitten in einem Wohngebiet einen Zeitstopp auslösen.

Normalerweise nicht. Aber das hier sind keine normalen Umstände.

Es musste ein konzentrierter Zeitstopp sein. Nahezu reine Magie, mit einem Durchmesser, der nicht größer war als das Grundstück.

»Was starrst du die Magiebatterie an, Alter?«, meldete sich der NaviBot. »Du hast doch wohl nicht vor, einen Zeitstopp auszulösen, oder? Dafür brauchst du ein paar Dutzend Genehmigungen.«

Foaly synchronisierte den Timer der Batterie mit dem Navigationscomputer – etwas, das Holly in tausend Jahren nicht hingekriegt hätte.

»Keine Sorge«, sagte er. »Ich werde ihn nicht auslösen. Sondern du.«

Caballines Fell war angekokelt, und sie hatte Bissspuren an den Hinterbeinen, aber sie gestattete sich nicht aufzugeben. Mittlerweile umringten sie mehr als ein Dutzend Kobolde, die grimmig mit den Zähnen knirschten und wild mit den Augen rollten, als würde sie etwas in den Wahnsinn treiben. Auf dem Dach hockten noch mehr, die sich buchstäblich durch die Ziegel fraßen, und in sämtlichen Türen und Fenstern drängte sich eine Masse zappelnder Körper.

Ich konnte mich gar nicht mehr verabschieden, seufzte Caballine in Gedanken. Sie war fest entschlossen, so viele von diesen Echsen wie nur möglich auszuschalten, bevor sie unter ihrer schieren Masse zusammenbrach. Lebwohl, Foaly. Ich liebe dich. Caballine hoffte, dass das Gefühl irgendwie bei ihm ankam. In dem Moment donnerte der Van ihres Mannes durch die Hauswand.

Der NaviBot verstand sofort, was von ihm verlangt wurde.

»Was für ein verrückter Plan«, sagte er. »Aber ich würde genau dasselbe tun.«

»Das ist gut«, erwiderte Foaly, während er sich in das Beifahrergeschirr schnallte. »Denn du wirst es tun.«

»Ich liebe dich, Alter«, sagte der kleine Bot, und eine Gelträne rollte über seine Wange.

»Reiß dich zusammen«, sagte Foaly. »Wir sehen uns in einer Minute.«

Was dann geschah, sollte Caballine erst viel später verstehen, als sie Zeit hatte, die Bilder noch einmal in Gedanken durchzugehen. Der Van ihres Mannes kam seitwärts in das Haus gedonnert und zerquetschte dabei ein halbes Dutzend Kobolde. Die Fahrertür stand offen, das Geschirr war ausgefahren, und bevor Caballine wusste, wie ihr geschah, wurde sie verkehrt herum hochgehoben und mit der Nase voran in die Hinterhandmulde gedrückt.

»Hi, Süße«, sagte Foaly und versuchte, unbekümmert zu wirken, ein Eindruck, der jedoch durch den Angstschweiß auf seiner Stirn zunichtegemacht wurde.

Dann wurde der Wagen in der Mitte auseinandergerissen, als der hintere Teil bremste und die Fahrerkabine allein durch die gegenüberliegende Wand krachte.

»Mein Haus!«, rief Caballine in die Sitzpolsterung, während Mauersteine gegen die Wagentüren knallten und Funken über die Windschutzscheibe stoben.

Foaly hatte eigentlich vorgehabt, die Fahrerkabine in sicherem Abstand vom Haus nach und nach manuell zum Stehen zu bringen, aber zertrümmerte Fahrzeuge sind nun einmal unberechenbar, und dieses Exemplar beschloss, sich auf die Seite zu legen, durch den Garten zu schlittern und mit den Rädern in der Recyclinggrube der Familie zu landen, wo mehrere von Foalys Vorfahren begraben waren.

Die Kobolde waren einen Moment völlig verdattert, doch dann nahmen ihre gequälten Sinne wieder das verhasste Fiepen wahr, das von Caballines Hand ausging, und alle Köpfe wandten sich der Fahrerkabine des Vans zu. Das Haus war von so vielen Kobolden belagert, dass es wie ein riesiges grün geschupptes Wesen aussah. Die Kobolde holten gleichzeitig tief Luft, um einen Feuerball auszustoßen.

»Nette Rettung. Schade, dass sie kein voller Erfolg war«, sagte Caballine. »Aber ich danke dir für den Versuch.«

Foaly half ihr auf. »Wart’s ab«, sagte er.

Bevor auch nur ein einziger Feuerball losgehen konnte, schoss aus dem hinteren Teil des Vans ein Strahl blauer Magie sechs Meter senkrecht in die Höhe und fächerte sich dann zu einer Halbkugel aus gelartigem Ektoplasma auf, die das Haus der Foalys vollständig umschloss.

»Ich nehme alles zurück«, sagte Caballine. »Das war eine spektakuläre Rettung.«

Foaly hatte gerade Caballines Hand mit einem Schutzhandschuh versiegelt und der versammelten Nachbarschaft versichert, dass die Gefahr vorüber war, als der Zeitstopp sich knisternd auflöste und eine große Ansammlung friedlicher Kobolde zum Vorschein kam.

»Foaly!«, rief Caballine. »Das Magiefeld ist weg.«

»Keine Sorge«, sagte Foaly. »Deine Hand hat sie verrückt gemacht, aber jetzt können sie den Ton nicht mehr hören. Wir sind in Sicherheit.«

Caballine schützte ihren Mann mit ihrem eigenen Körper, während die Kobolde sich benommen aus den Ruinen ihres Hauses trollten. »Sie sind immer noch Verbrecher, Foaly.«

»Sie haben ihre Zeit abgesessen«, erwiderte Foaly. »Das war ein konzentrierter Zeitstopp. Fast hundert Prozent reine Magie. Die fünf Sekunden für uns waren für sie fünf Jahre.«

»Das heißt, sie sind jetzt rehabilitiert?«, fragte Caballine.

»So rehabilitiert, wie sie es je sein werden«, antwortete er und begleitete die verwirrten Kobolde zu den noch stehenden Pfosten seines Eingangstors. »Geht nach Hause«, sagte er. »Geht zu euren Familien.«

Vom hinteren Teil des Vans war nicht mehr viel übrig außer einem nackten Metallgerüst und einem verbogenen Trittbrett. Als Foaly den Kopf in das Metallgerippe steckte, sagte eine Stimme: »He, Alter, ich hab dich vermisst. Lange nicht gesehen. Wie waren wir?«

Foaly schmunzelte und tippte auf den Lautsprecher. »Wir waren gut«, sagte er, und dann fügte er hinzu: »Alter.«




Kapitel 15

 

Fowl Manor

Nach seinen anstrengenden Erlebnissen mit Gobdaw war Myles plötzlich völlig erschöpft und wurde ins Bett gebracht, die laminierte Ausgabe der Periodentafel eng an die Brust gedrückt.

»So eine Besetzung durch einen Geist ist ziemlich strapaziös«, sagte Holly. »Ich weiß, wovon ich rede. Aber morgen früh ist er bestimmt wieder munter.«

Sie saßen zu dritt um Artemis’ Schreibtisch und hielten Kriegsrat.

Butler resümierte die Lage. »Wir sind zwei Kämpfer und haben keine Waffen.«

»Ich kann auch kämpfen, wenn es sein muss«, wandte Artemis ohne rechte Überzeugung ein.

»Was Mulch angeht, müssen wir mit dem Schlimmsten rechnen«, sagte Butler, ohne auf Artemis’ Bemerkung einzugehen. »Obwohl er ein gewisses Talent dazu hat, dem Tod auf spektakuläre Weise ein Schnippchen zu schlagen.«

»Was ist jetzt unser nächstes Ziel?«, fragte Holly.

Die Frage war an Artemis gerichtet, den Planer. »Das Berserkertor. Wir müssen es schließen.«

»Und wie sollen wir das anstellen? Einen bösen Brief schreiben?«

»Normale Waffen können gegen Opals Magie nichts ausrichten, im Gegenteil, sie würde deren Energie sogar noch aufnehmen … Wenn wir einen Superlaser hätten, könnten wir damit vielleicht das Tor überladen. Das wäre so, als wollte man ein Feuer mit einer Explosion löschen.«

Holly klopfte ihre Taschen ab. »Tja, so ein Pech – leider habe ich meinen Superlaser gerade nicht dabei.«

»Selbst Sie können innerhalb einer Stunde keinen Superlaser bauen«, sagte Butler und fragte sich, weshalb Artemis überhaupt davon anfing.

Seltsamerweise sah Artemis plötzlich aus, als hätte er ein schlechtes Gewissen. »Ich weiß vielleicht, wo einer ist.«

»Und wo wäre das, Artemis?«

»In der Scheune, an meinem Solar-Gleitflugzeug Mark Two.«

Jetzt verstand Butler, warum sein Schützling so schuldbewusst dreinschaute. »In der Scheune, wo wir den Trainingsraum eingerichtet haben? Wo Sie Ihre Selbstverteidigungstechniken üben sollen?«

»Ja. In der Scheune.«

Trotz allem war Butler enttäuscht. »Sie haben es mir versprochen, Artemis. Sie haben gesagt, Sie wollten unbeobachtet trainieren.«

»Es ist so langweilig, Butler. Ich habe es wirklich versucht, aber ich weiß nicht, wie Sie das machen. Fünfundvierzig Minuten auf einen Sandsack einschlagen.«

»Sie haben also an Ihrem Solarflieger gearbeitet, statt Ihr Versprechen einzuhalten?«

»Die Zellen waren so effizient, dass sie mehr Strom produzierten, als ich brauchte. Also habe ich in meiner Freizeit einen leichtgewichtigen Superlaser entworfen und ihn aus Materialresten zusammengebaut.«

»Natürlich. Man braucht ja auch unbedingt einen Superlaser in der Nase des Familienflugzeugs.«

»Bitte, Mädels«, sagte Holly. »Könnt ihr euch euer Gezicke vielleicht für später aufheben? Artemis, wie stark ist dieser Laser?«

»Oh, ungefähr so stark wie eine Sonneneruption«, antwortete Artemis. »Wenn der Strahl voll konzentriert wird, müsste die Kraft reichen, um ein Loch in das Tor zu brennen, ohne jemanden in der näheren Umgebung zu verletzen.«

»Ich wünschte wirklich, du hättest das schon früher erwähnt.«

»Der Laser ist noch nicht getestet«, sagte Artemis. »Ich würde niemals eine so zerstörerische Kraft einsetzen, es sei denn, es gibt keine andere Möglichkeit. Aber nach dem, was Myles uns erzählt hat, bleibt uns nichts anderes übrig.«

»Und Juliet weiß nichts davon?«, fragte Holly.

»Nein, das habe ich für mich behalten.«

»Gut. Dann haben wir vielleicht eine Chance.«

Butler rüstete sie mit Tarnanzügen aus seinem Schrank aus und zwang Artemis sogar dazu, sich das Gesicht mit schmieriger schwarzer und olivgrüner Tarnfarbe bemalen zu lassen.

»Muss das wirklich sein?«, maulte Artemis.

»Unbedingt«, erwiderte Butler und fuhr energisch mit dem Make-up-Stift über seine Haut. »Es sei denn, Sie ziehen es vor, hierzubleiben und mich allein gehen zu lassen. Dann könnten Sie und Myles ganz ungestört in Ihren Lieblingspantoffeln entspannen.«

Artemis ließ die Stichelei über sich ergehen, da er zu Recht vermutete, dass Butler wegen der Sache mit dem Superlaser immer noch ein wenig verstimmt war.

»Ich muss dabei sein, Butler. Das ist ein Superlaser, keine Spielzeugpistole. Außerdem ist er natürlich mit einer ganzen Reihe von Sicherungsmechanismen versehen, und die Zeit reicht nicht aus, um Ihnen alles zu erklären.«

Butler warf eine schwere schusssichere Weste über Artemis’ schmale Schultern. »Okay. Wenn Sie dabei sein müssen, ist es meine Aufgabe, für Ihre Sicherheit zu sorgen. Wie wäre es also mit einem Deal? Wenn Sie sich die ganzen vernichtenden Kommentare über das Gewicht und die Nutzlosigkeit dieser Weste sparen, die Ihnen zweifellos im Kopf herumschwirren, werde ich kein Wort mehr über die Sache mit dem Superlaser verlieren. Einverstanden?«

Diese Weste drückt wirklich fürchterlich auf den Schultern, dachte Artemis. Und sie ist so schwer, dass ich nicht mal eine Schnecke überholen könnte. Aber er sagte: »Einverstanden.«

Sobald Artemis’ Sicherheitssystem ihnen bestätigte, dass die Luft rein war, schlichen sich die drei einer nach dem anderen aus dem Arbeitszimmer in die Küche, zur Hintertür hinaus in den Garten und in den schmalen Durchgang zwischen den Ställen.

Zu Butlers Erstaunen waren nirgends Wachposten aufgestellt. »Ich sehe niemanden. Dabei muss Opal doch mittlerweile wissen, dass wir ihren Piraten entkommen sind.«

»Sie kann es sich nicht leisten, mehr Leute abzukommandieren«, flüsterte Holly. »Das Tor ist für sie das Wichtigste, und sie muss so viele Berserker wie möglich zu ihrem eigenen Schutz um sich haben. Im Moment sind wir zweitrangig.«

»Das wird ihr Untergang sein«, keuchte Artemis, der bereits unter dem Gewicht der Schutzweste litt. »Artemis Fowl ist niemals zweitrangig.«

»Ich dachte, du wärst Artemis Fowl der Zweite?«, spöttelte Holly.

»Das ist etwas anderes. Und ich dachte, wir hätten eine Mission.«

»Stimmt«, sagte Holly und wandte sich dann an Butler. »Das hier ist Ihr Gebiet, alter Freund.«

»In der Tat«, erwiderte Butler. »Ich übernehme die Führung.«

Rasch, aber wachsam liefen sie über die Wiesen, wobei sie sämtliche Lebewesen, die ihnen begegneten, misstrauisch musterten. Vielleicht hatten die Berserker ja die Würmer in der Erde besetzt oder die übergroßen Grillen, die überall auf dem Fowl’schen Anwesen saßen und im Mondschein ihr sägendes Zirpen ertönen ließen, wie ein Orchester von winzigen Zimmerleuten.

»Tretet nicht auf die Grillen«, sagte Artemis. »Mutter liebt ihren Gesang.«

Die Grillen, die von den Dubliner Insektenforschern den Spitznamen Jiminys bekommen hatten – nach der Grille aus Pinocchio –, lebten das ganze Jahr über auf dem Grundstück und konnten so groß werden wie Mäuse. Mittlerweile vermutete Artemis, dass dies ein Nebeneffekt der Magiestrahlung war, die hier von der Erde ausging. Was er jedoch nicht ahnen konnte, war, dass die Magie auch das Nervensystem der Grillen beeinflusst hatte, und zwar in der Weise, dass sie eine gewisse Sympathie für die Berserker empfanden. Das äußerte sich nicht darin, dass die Grillen sich im Kreis um ein winziges Lagerfeuer setzten und Geschichten über berühmte Elfenkrieger erzählten, sondern in einer gewissen Aggressivität gegenüber allem, was die Berserker bedrohte. Oder einfacher ausgedrückt: Wen Opal nicht leiden konnte, den mochten auch die Grillen nicht besonders.

Butler senkte langsam den Fuß über einer Ansammlung von Grillen und nahm an, dass sie beiseitespringen würden. Doch das taten sie nicht.

Ich sollte die kleinen Wesen zertreten, dachte er. Ich habe keine Zeit, Rücksicht auf Insekten zu nehmen.

»Artemis«, rief er über seine Schulter. »Diese Jiminys stellen sich stur.«

Fasziniert ging Artemis in die Hocke. »Seht mal, sie zeigen keinerlei natürliche Scheu. Man könnte fast meinen, sie mögen uns nicht. Das muss ich mir unbedingt im Labor näher ansehen.«

Da öffnete die größte Grille aus der Gruppe ihren Kiefer weit, sprang hoch und biss Artemis ins Knie. Obwohl die Zähne des Insekts nicht durch den dicken Stoff der Tarnhose drangen, verlor Artemis vor Schreck das Gleichgewicht und wäre mit dem Hintern im Gras gelandet, hätte Butler sich seinen Schützling nicht unter den Arm geklemmt und im Laufschritt die Flucht ergriffen.

»Die Forschung verschieben wir besser auf später.«

Artemis war geneigt, ihm zuzustimmen.

Die Grillen folgten ihnen. Mit ihren kräftigen Hinterbeinen sprangen sie alle gleichzeitig in die Luft, eine wimmelnde grüne Welle, die Butlers Schritten folgte. Immer mehr Grillen schlossen sich an; in Massen strömten sie aus Senken und Erdlöchern, und sie drängten sich so dicht aneinander, dass die Welle raschelte und knisterte.

Wenigstens kann diese Sorte nicht fliegen, dachte Butler. Sonst könnten wir ihnen nicht entkommen.

Artemis zappelte, bis er wieder Boden unter den Füßen spürte, wand sich aus Butlers Griff und lief auf eigenen Beinen weiter. Die große Grille hing immer noch an seinem Knie und arbeitete sich mit dem Kiefer durch den schweren Stoff. Als Artemis versuchte, sie mit der Hand wegzuschlagen, fühlte es sich so an, als hätte er ein Spielzeugauto getroffen. Die Grille war immer noch da, nur tat ihm jetzt die Hand weh.

Unter diesen Umständen hatte selbst ein Genie wie Artemis Mühe, einen klaren Gedanken zu fassen, so schwirrte es in seinem Kopf.

Grillen. Mörderische Grillen. Schwere Schutzweste. Zu laut. Zu viel. Vielleicht habe ich wieder Wahnvorstellungen.

»Vier!«, sagte er, nur um sicherzugehen. »Vier.«

Butler ahnte, was Artemis da tat. »Keine Sorge, das ist keine Einbildung, das passiert wirklich.«

Beinahe wünschte sich Artemis, es wäre umgekehrt. »Dies ist ein Ernstfall!«, rief er über den Lärm seines Herzschlags hinweg, der ihm in den Ohren dröhnte. »Wir müssen zum See«, sagte Holly. »Grillen sind keine guten Schwimmer.«

Die Scheune stand auf einem Hügel oberhalb des Roten Sees, den die Familie Fowl so getauft hatte, weil sich bei Sonnenuntergang das Rot des Himmels darin spiegelte, wenn man im Salon des Herrenhauses aus dem Fenster sah. Es war ein spektakulärer Anblick, als lauerten unter der Wasseroberfläche die Flammen des Hades. Tagsüber ein Entenspielplatz, aber am Abend das Tor zur Hölle. Die Vorstellung, dass ein Gewässer eine geheime Identität haben könnte, hatte Artemis seit jeher amüsiert, und es war eines der wenigen Dinge, bei denen er seiner Phantasie freien Lauf ließ. Jetzt jedoch erschien ihm der See fast wie ein rettender Hafen. Fast.

Wahrscheinlich zieht mich das Gewicht dieser Schutzweste direkt nach unten.

Holly rückte ihm von hinten auf die Pelle und versetzte ihm immer wieder einen Stoß mit dem Ellbogen. »Beeil dich!«, sagte sie. »Hör auf zu träumen. Die Killergrillen sind uns auf den Fersen.«

Artemis bemühte sich, schneller zu laufen, wie er es bei Beckett so oft gesehen hatte. Der rannte den halben Tag durch die Gegend, als würde es ihn nicht die geringste Mühe kosten.

Sie liefen quer durch eine Reihe von kleinen Gartenparzellen, die mit Sträuchern und Holzpfählen abgeteilt waren. Butler rannte alles nieder, was sich ihm in den Weg stellte und schlug so eine Bresche für Artemis und Holly frei. Die Grillen ließen sich durch keinerlei Hindernisse aufhalten; sie sägten sich einfach hindurch oder sprangen darüber hinweg, ohne nennenswert an Geschwindigkeit zu verlieren. Ihr Lärm war wie eine dichte, drohende Wolke, eine Kakophonie grimmigen Gemurmels. Intrigante Insekten.

Die vordersten Grillen schnappten bereits nach Hollys Stiefeln, klammerten sich an ihre Knöchel und hieben ihre kampflustigen Kiefer hinein. Ihr Instinkt riet ihr, innezuhalten und die Insekten wegzuschlagen, aber ihr militärisch geschulter Sinn befahl ihr, weiterzulaufen und das Zwicken zu ertragen. Jetzt stehen zu bleiben wäre mit Sicherheit ein tödlicher Fehler. Holly spürte, wie sie sich immer dichter um ihre Knöchel drängten und wie die Insektenpanzer unter ihren Stiefeln knackten. Es war ein Gefühl, als liefe sie auf Tischtennisbällen.

»Wie weit ist es noch?«, rief sie.

Butler antwortete ihr, indem er zwei Finger hob.

Was soll das heißen? Zwei Sekunden? Zwanzig Sekunden? Zweihundert Meter?

Als sie die Gartenbeete hinter sich hatten, liefen sie den Hügel hinunter bis zum Seeufer. Der Mond spiegelte sich in der Oberfläche wie das Weiße im Auge eines Gottes, und auf der anderen Seite lag der sanft geschwungene Abhang, den Artemis als Startbahn nutzte. Die Grillen hatten sie jetzt eingeholt; Holly gingen sie schon bis zur Taille. Von allen Seiten schwärmten sie herbei.

Wir hatten doch nie eine Grillenplage, dachte Artemis. Wo kommen die denn auf einmal alle her?

Sie spürten die Bisse an ihren Beinen wie kleine Brandwunden, und das Laufen wurde nahezu unmöglich mit der wimmelnden Schicht aus Grillen an Armen und Beinen. Holly ging als Erste zu Boden, dann Artemis, und beide dachten, dass dies wohl die schlimmste Art zu sterben war. Artemis hatte bereits jede Gegenwehr aufgegeben, als sich eine Hand durch das knisternde Summen schob und ihn aus dem Gewimmel herauszog.

Im Mondschein sah er, dass eine Grille an seiner Nase hing. Er schnappte sie sich und zerquetschte sie, und als der Körper in seiner Faust zerbrach, spürte Artemis zum ersten Mal den Adrenalinrausch des Kampfes. Am liebsten hätte er jede einzelne Grille zerquetscht.

Natürlich war es Butler, der ihn gerettet hatte, und während er an der einen Hand seines Leibwächters baumelte, sah er, dass Holly an der anderen hing.

»Tief Luft holen«, sagte Butler und warf sie beide in den See.

Fünf Minuten später kam Artemis keuchend am gegenüberliegenden Ufer an. Die Schutzweste war allerdings auf der Strecke geblieben, was Butler sicher nicht gefallen würde, aber wenn er die Weste anbehalten hätte, wäre er ertrunken, und was nützte einem eine schusssichere Weste, wenn man auf dem Grund eines Sees lag?

Erleichtert stellte er fest, dass er von Butler und Holly flankiert wurde, die deutlich weniger außer Atem waren als er.

»Wir haben die Grillen abgehängt«, sagte Butler, woraufhin Holly in hysterisches Kichern ausbrach.

»›Wir haben die Grillen abgehängt‹«, prustete sie. »Klingt nicht wirklich tough! Und das aus Ihrem Mund!«

Butler wischte sich das Wasser aus dem raspelkurzen Haar. »Ich bin Butler«, sagte er, ohne eine Miene zu verziehen. »Und was tough ist, bestimme immer noch ich. Jetzt raus aus dem See, Elfe.«

Artemis kam es so vor, als hätten seine Kleider und Schuhe den halben See aufgesogen, so schwer waren sie, als er sich mühsam aus dem Wasser schleppte. In der Fernsehwerbung sahen die Schauspieler immer so elegant aus, wenn sie sich aus dem Pool schwangen. Er selbst hingegen musste immer am flachen Ende rauswaten oder sich bäuchlings auf den Rand hieven. Sein Abgang aus dem See war sogar noch unbeholfener, eine Kombination aus Gerobbe und hilflosem Pogewackel, bei deren Anblick ein Zuschauer ihn vermutlich für einen altersschwachen Seehund gehalten hätte. Schließlich erlöste Butler ihn aus seinem Elend, fasste Artemis unter der Achsel und zog.

»Hoch mit Ihnen, Artemis. Die Uhr tickt.«

Dankbar richtete Artemis sich auf. Aus seiner Hose troff das kalte Seewasser.

»Gleich haben wir es geschafft«, sagte Butler. »Noch zweihundert Meter.«

Artemis wunderte sich schon lange nicht mehr über die Fähigkeit seines Leibwächters, seine Gefühle abzuschotten. Normalerweise hätten sie nach dem, was sie erlebt hatten, alle drei unter Schock stehen müssen, aber Butler brachte es irgendwie immer fertig, jedes Trauma in eine Schublade zu packen und sich später damit zu befassen, wenn die Welt am Ende doch nicht untergegangen war. Allein dass er neben ihm stand, gab Artemis Kraft.

»Worauf warten wir noch?«, fragte er und machte sich an den Aufstieg.

Das Gezirpe der Grillen hinter ihnen wurde immer leiser, bis es mit dem Rauschen des Windes in den hohen Kiefern verschmolz, und auf dem kurzen Weg hügelan begegneten ihnen keine weiteren tierischen Gegner. Als sie auf der Kuppe ankamen, fanden sie die Scheune unbewacht vor. Warum hätte sie auch bewacht sein sollen? Welcher Stratege gibt eine Festung auf, um sich in einer überaus feuergefährlichen Scheune zu verstecken?

Endlich ein bisschen Glück, dachte Artemis. Manchmal zahlt es sich eben doch aus, durchtrieben zu sein.

Auch im Innern der Scheune war ihnen das Glück treu, denn Butler holte eine Sig Sauer aus einem durch einen Code gesicherten geheimen Waffenschrank, der an der Oberseite eines Deckenbalkens versteckt war.

»Sie sind nicht der Einzige mit Scheunengeheimnissen«, sagte er schmunzelnd zu Artemis, während er die Pistole auf Ladung und Funktion prüfte.

»Na toll«, sagte Holly trocken. »Jetzt können wir ein Dutzend Grashüpfer erschießen.«

»Grillen«, berichtigte Artemis sie. »Aber sehen wir lieber zu, dass wir den Flieger in die Luft kriegen und ein großes Loch in Opals Pläne schießen.«

Der Rumpf und die Flügel des Leichtflugzeugs waren mit Solarfolie bedeckt, die dem Motor die nötige Startenergie gab. Sobald die Maschine in der Luft war, wechselte sie zwischen Motor-und Gleitflug, je nachdem was der Bordcomputer entschied. Wenn der Pilot bereit war, den längeren Weg zu nehmen und die Thermik zu nutzen, war es auch möglich, den Motor nur zum Starten zu verwenden, und manche Flüge waren tatsächlich CO2-neutral. 

»Das Flugzeug da?«, sagte Butler. »Hinter dem unberührten Boxsack und den glänzenden, völlig unbenutzten Hanteln?«

Artemis stöhnte. »Ja, genau das. Können Sie jetzt bitte die Hanteln vergessen und das Tor öffnen, während ich mich um die Maschine kümmere?«, sagte er, um Butler etwas zu tun zu geben.

»Guter Plan«, sagte Holly. »Ich schaue nur kurz nach dem Rechten.«

Sie lief durch die Scheune, wobei sie eine Spur aus schlammigen Fußabdrücken hinterließ, und öffnete die hintere Tür des Flugzeugs.

Die Maschine, die Artemis Cheops genannt hatte, nach dem Pharao, für den die alten Ägypter eine Sonnenbarke gebaut hatten, war ein leichtes Sportflugzeug, das Artemis in seinem Bemühen, ein praktisches und zugleich ökologisch unbedenkliches Fortbewegungsmittel zu erschaffen, radikal umgebaut hatte. Die Flügel waren um die Hälfte verlängert und an der Ober-und Unterseite mit Mikrofaserstreben verstärkt worden. Sämtliche freien Oberflächen, einschließlich der Radkappen, waren mit Solarfolie überzogen, um die Batterie während des Flugs aufzuladen. Vom Heck lief ein Stromkabel zur Südseite des Scheunendachs, das ebenfalls mit Solarzellen bestückt war, damit die Maschine jederzeit genug Ladung für einen Start hatte.

Hollys Kopf tauchte aus dem dunklen Innenraum auf. »Alles in Ordnung«, sagte sie leise, als habe sie Angst, dass bei lauten Geräuschen ihre momentane Glückssträhne zerreißen könnte.

»Gut.« Artemis lief zur Tür und ging in Gedanken bereits die Startsequenz durch. »Butler, können Sie das Tor öffnen, sobald der Propeller läuft?«

Der Leibwächter nickte und trat den weißen Holzkeil unter dem vorderen Rad weg. Die beiden anderen steckten noch fest.

Sobald Artemis das Flugzeug betrat, spürte er, dass etwas nicht stimmte. »Ich rieche etwas. Juliets Parfüm.«

Er ging zwischen den Passagiersitzen in die Hocke und öffnete eine Metallklappe im Boden. In dem Fach darunter befanden sich mehrere dicke Kabel und ein kastenförmiger Hohlraum, der eigentlich hätte gefüllt sein müssen. 

»Die Batterie?«, fragte Holly.

»Ja«, bestätigte Artemis.

»Also können wir nicht starten?«

Artemis ließ die Metallklappe los, so dass sie mit einem Knall zufiel. Jetzt war es egal, ob sie Lärm machten.

»Stimmt, wir können nicht starten. Und wir können auch nicht schießen.«

Butler streckte den Kopf zur Tür herein. »Warum machen wir plötzlich solchen Krach?« Doch ein Blick in Artemis’ Gesicht genügte ihm als Antwort.

»Also ist es eine Falle. Wie es scheint, hat Juliet Sie genauer beobachtet, als wir dachten.« Er zog die Sig Sauer aus dem Hosenbund. »Okay, Artemis, Sie bleiben hier drinnen. Jetzt übernehmen die Soldaten.«

Plötzlich verzog sich Butlers Gesicht zu einer Grimasse von Überraschung und Schmerz. Ein Magieblitz kam von draußen hereingeschossen, umfing seinen gesamten Oberkörper, verschmolz sämtliche Haarfollikel auf seinem Kopf für immer und schleuderte ihn gegen die Rückwand des Flugzeugs, wo er reglos liegen blieb.

»Ja, es ist eine Falle«, sagte Holly grimmig. »Und wir sind mitten hineingetappt.«




Kapitel 16

 

Mulch Diggums war nicht tot, aber er hatte die Grenzen seiner Verdauungsfähigkeit entdeckt: Es war tatsächlich möglich, zu viele Kaninchen zu essen. Er lag auf dem Rücken in dem halb eingestürzten Tunnel, und sein Bauch war so prall gespannt wie die Haut eines reifen Pfirsichs.

»Puuuhhh«, stöhnte er und ließ eine Gasladung ab, deren Rückstoß ihn drei Meter durch den Tunnel schob. »So ist es besser.«

Es musste schon einiges passieren, um Mulch den Appetit auf eine Nahrungsquelle zu verderben, aber nach dieser Fressorgie hatte er das Gefühl, er würde mindestens eine Woche lang kein Kaninchen mehr sehen können.

Aber vielleicht einen leckeren Hasen. Mit Pastinaken.

Die Kaninchen waren einfach auf ihn zugerannt gekommen, mit diesem unheimlichen Zischen, und hatten sich in seinen Schlund gestürzt, als könnten sie es kaum erwarten, dass ihnen der Schädel zerbissen wurde. Warum konnten nicht alle Kaninchen so zuvorkommend sein? Das würde die Jagd wesentlich einfacher machen.

Mir ist gar nicht von den Kaninchen übel, ging Mulch plötzlich auf. Sondern von den Berserkern darin.

Die Seelen der Berserkerkrieger konnten sich in seinem Bauch nicht sehr wohl gefühlt haben. Zum einen waren seine Arme über und über mit Runen tätowiert, da Zwerge eine geradezu krankhafte Angst davor hatten, besetzt zu werden, und zum anderen wurde Zwergenspeichel schon seit unvordenklichen Zeiten zur Geisterabwehr verwendet. Deshalb waren die Krieger, als ihre geliehenen Kaninchenkörper starben, mit ungewöhnlicher Geschwindigkeit ins Jenseits befördert worden. Anstatt friedlich zum Licht hinzuschweben, waren sie jaulend gen Himmel geschossen. Nun schwappte das elektrisch aufgeladene Ektoplasma in Mulchs Bauch umher und verpasste ihm heftiges Sodbrennen und eine Brandnarbe in der unteren Magenwölbung.

Nach ungefähr zehn weiteren Minuten des Selbstmitleids und der graduellen Entlüftung fühlte Mulch sich wieder halbwegs einsatzbereit. Versuchsweise bewegte er Hände und Füße, und als sein Magen keinen Purzelbaum schlug, rollte er sich auf alle viere.

Ich sollte von hier verschwinden, dachte er. Und zwar möglichst weit weg von der Oberfläche, bevor Opal Danus Macht freisetzt – falls es so was überhaupt gibt.

Aus Erfahrung wusste er, wenn irgendetwas Schreckliches passierte und er in der Nähe war, würde die ZUP versuchen, ihm die Schuld dafür in die Schuhe zu schieben.

Seht mal, da ist Mulch Diggums. Den schnappen wir uns, und dann werfen wir den Zellenschlüssel weg. Fall abgeschlossen, Euer Ehren.

Okay, vielleicht würde es nicht ganz so ablaufen, aber immer wenn es darum ging, einen Schuldigen zu finden, standen sie vor seiner Tür, und wie sein Anwalt einmal so treffend gesagt hatte: »In drei oder vier Prozent der Fälle war mein Klient nicht hundertprozentig schuldhaft an dem Gesetzesverstoß beteiligt, dessen er angeklagt ist, oder anders gesagt: Bei einer bedeutenden Anzahl von Vorfällen war Mister Diggums’ Beteiligung an besagten Vorfällen unbedeutend, auch wenn er sich möglicherweise zu einem marginal anderen als dem auf dem Verhaftungsbefehl der ZUP vermerkten Zeitpunkt in der Nähe des Tatorts aufgehalten haben und nicht hundertprozentig gesetzeskonformen Tätigkeiten nachgegangen sein mag.« Diese eine Aussage hatte drei analytische Großrechner zum Absturz gebracht und den Experten für Wochen die Gehirnwindungen verknotet.

Mulch grinste im Dunkeln, dass seine phosphoreszierenden Zähne leuchteten.

Anwälte. Jeder sollte einen haben.

»Tja, ihr Lieben«, sagte er zu den Würmern, die in den Tunnelwänden umherkrochen. »Zeit für den Abgang.«

Macht’s gut, meine Freunde. Wir haben unser Bestes gegeben, aber man kann halt nicht immer gewinnen. Feigheit ist der Schlüssel zum Überleben, Holly. Das haben Sie nie verstanden.

Dann stieß Mulch einen langen, tiefen Seufzer aus, gefolgt von einem hicksenden Rülpser, weil er wusste, dass er sich etwas vormachte.

Ich kann nicht abhauen.

Denn hier stand mehr auf dem Spiel als sein eigenes Leben. Das Leben selbst, oder jedenfalls eine große Menge davon, würde bald von einer durchgeknallten Wichtelin ausgelöscht.

Ich mache keine heldenhaften Versprechungen, tröstete er sich. Ich werfe nur mal einen kurzen Blick auf das Berserkertor, um zu sehen, wie übel die Lage tatsächlich ist. Vielleicht hat Artemis ja schon für Rettung gesorgt, und ich kann mich in meine Tunnel zurückziehen. Und dabei vielleicht noch ein paar Meisterwerke mitgehen lassen, damit ich nicht so allein bin. Das habe ich mir doch wohl verdient, oder?

Mulchs Bauch schleifte über den Tunnelboden, als er sich in Bewegung setzte, und gab merkwürdige tierische Geräusche von sich.

Meine Energie reicht gerade noch für sechs Meter Tunnelgraben, ging ihm auf. Ein Bissen mehr, und ich platze.

Doch wie sich herausstellte, brauchte Mulch keinen einzigen Bissen Tunnelerde zu schlucken, denn als er aufblickte, bemerkte er zwei rotglühende Augen, die ihn ansahen. Unterhalb der Augen ragten zwei messerscharfe Stoßzähne in die Dunkelheit, und das Ganze wurde umrahmt von einem mächtigen, zotteligen Kopf.

»Gruffff«, knurrte der Troll, und Mulch musste unwillkürlich lachen.

»O Mann«, sagte er. »Du hast mir gerade noch gefehlt.«

»Gruffff«, knurrte der Troll erneut und machte einen Schritt nach vorne. Aus seinen Stoßzähnen tropfte Lähmungsgift.

Mulch verspürte zunächst Angst, gefolgt von Panik, doch dann überkam ihn heillose Wut.

»Das hier ist mein Zuhause, Troll!«, brüllte er und trat drohend vor. »Ich wohne hier. Glaubst du etwa, du könntest dir einen Zwerg schnappen? In einem Tunnel?«

Das glaubte Gruff in der Tat, und er beschleunigte, obwohl die Tunnelwände seine Bewegungsfreiheit einschränkten.

Der Kerl ist deutlich größer als ein Kaninchen, dachte Mulch, und dann krachten die zwei in einem Gewirr aus Stoßzähnen, Fleisch und Fett zusammen, und zwar genau mit dem Geräusch, das man sich vorstellt, wenn eine durchtrainierte Tötungsmaschine und ein übergewichtiger, gasgefüllter Zwerg aufeinandertreffen.

In der Scheune befanden sich Holly und Artemis in einer verzweifelten Lage. Ihnen blieben noch zwei Kugeln in einer Waffe, die Holly kaum hochheben konnte und mit der Artemis nicht mal ein Scheunentor getroffen hätte, obwohl er eines direkt vor der Nase hatte.

Die beiden kauerten im Heck von Artemis’ Solarflugzeug und warteten auf den Angriff der Berserker. Butler lag bewusstlos auf der hintersten Sitzreihe, und aus seinen Ohren stieg Rauch auf, was noch nie als gutes Zeichen gegolten hatte.

Holly legte mit sanftem Druck die Daumen auf seine geschlossenen Augen, fischte mühsam nach ihrem letzten Magiefunken und schickte ihn in den Schädel des Leibwächters.

»Er wird wieder«, ächzte sie. »Aber der Strahl hat eine Weile seinen Herzschlag gestoppt. Wenn er nicht das Kevlar in der Brust hätte …« 

Holly beendete den Satz nicht, aber Artemis wusste auch so, dass sein Leibwächter zum x-ten Mal um Haaresbreite dem Tod entronnen war, und x war die absolute Höchstgrenze von Extraleben, die das Universum einem Menschen gewährte.

»Sein Herz wird nie wieder dasselbe sein, Artemis. Keine Spielchen mehr. Es wird noch Stunden dauern, bis er wieder zu sich kommt«, sagte Holly und spähte aus dem Bullaugenfenster. »Und die Berserker machen sich bereit für ihren Angriff. Was ist der Plan, Arty?«

»Ich hatte einen Plan«, sagte Artemis wie betäubt. »Aber er hat nicht funktioniert.«

Holly schüttelte ihn unsanft an der Schulter, und Artemis wusste, als Nächstes würde sie ihm eine Ohrfeige verpassen. »Komm schon, Menschenjunge. Reiß dich zusammen. Heb dir deine Selbstzweifel für später auf.«

Artemis nickte. Das war seine Funktion. Er war der Planer. »Also gut. Gib einen Warnschuss ab. Sie können nicht wissen, wie viele Kugeln wir haben, und vielleicht halten sie sich erst mal zurück, so dass mir ein bisschen Zeit zum Nachdenken bleibt.«

Hollys Augenrollen sagte klar und deutlich, was sie davon hielt. Ein Warnschuss? Auf die Idee hätte ich auch selbst kommen können, du Genie.

Aber jetzt war nicht der passende Moment, um Artemis’ ohnehin schon angeschlagenes Selbstbewusstsein weiter zu erschüttern, deshalb hievte sie Butlers Sig Sauer hoch, öffnete die Fensterluke einen Spalt und stützte den Lauf auf dem Rahmen ab.

Diese Waffe ist so groß und unhandlich, dachte sie. Es ist wirklich nicht meine Schuld, wenn ich versehentlich jemanden treffe.

In Belagerungssituationen war es gängige Praxis, einen Kundschafter vorzuschicken. Wobei vorschicken nur ein netteres Wort für opfern war. Jedenfalls beschlossen die Berserker gerade, genau das zu tun, und befahlen einem der Fowl’schen Jagdhunde, buchstäblich ein bisschen herumzuschnüffeln. Der große graue Hund schlich durch den Flecken Mondschein, der durch das offene Tor hereinfiel, und wollte sich in den Schatten verdrücken.

Nicht so hastig, dachte Holly, und feuerte einen Schuss ab, der den Hund wie ein Hammerschlag in die Schulter traf, so dass er rücklings wieder nach draußen geschleudert wurde.

Ups, dachte sie. Eigentlich wollte ich das Bein treffen.

Als das Flugzeug aufhörte zu vibrieren und das Echo des Knalls in seinem Schädel verhallt war, fragte Artemis: »Das war also ein Warnschuss, ja?«

Holly hatte zwar Schuldgefühle wegen des Hundes, aber damit konnte sie sich später in der Therapie befassen, falls sie das hier überlebten. »Keine Sorge, gewarnt sind sie. Du hast deine Minute zum Nachdenken.«

Der Hund hatte die Scheune deutlich schneller verlassen, als er sie betreten hatte. Bellico und ihr Geistergefolge waren nicht wenig neidisch, als sie sahen, wie sich die Seele aus dem toten Hundekörper löste, kurz lächelte und dann in einem blauen Blitz Richtung Jenseits verschwand.

»Wir brauchen da nicht reinzugehen«, sagte Salton der Pirat und schob das Scheunentor zu. »Wir müssen sie nur daran hindern herauszukommen.«

Bellico war anderer Meinung. »Unser Befehl lautet, sie zu töten. Und das können wir von hier aus ja wohl schlecht tun, oder? Außerdem gibt es da drinnen vielleicht irgendwas, wovon mein Leihkörper Juliet nichts weiß. Zum Beispiel noch einen Tunnel oder einen Heißluftballon. Wir gehen rein.«

Opals Anweisungen waren sehr präzise gewesen, als Bellico ihr von der Cheops berichtet hatte.

»Juliet beschützt die Fowl-Kinder«, hatte Bellico ihr erklärt. »Der kleine Myles ist sehr neugierig und ist Artemis zu der Scheune auf dem Hügel gefolgt. Also ist Juliet dem Jungen gefolgt. Da drinnen steht ein Fluggerät, das von der Sonne angetrieben wird. Und es scheint mit einer Art Waffe ausgestattet zu sein.«

Opal hatte in ihrer Zauberbann-Werkelei innegehalten. »Artemis wird versuchen, an diese Waffe heranzukommen. Nimm ein paar Krieger mit und hol die Batterie aus dem Flugzeug, dann warte, bis sie zur Scheune kommen.« Opal packte Bellico so fest am Unterarm, dass sich ihre Fingernägel in das Fleisch gruben. Aus Opals Herz schlängelte sich ein Energieband, kroch an ihrem Arm hinunter und in Bellico hinein. Sofort wurde Bellico übel, und sie wusste, dass es giftige Magie war.

»Diese schwarze Magie wird sich in deine Seele fressen«, sagte Opal ungerührt. »Du solltest sie so schnell wie möglich wieder loswerden. Die Menge reicht für einen vernichtenden Schlag. Setze sie klug ein.«

Bellico hielt ihre Hand hoch und sah, wie die Magie sich um ihre Finger wand.

Ein Schlag, dachte sie. Genug, um den Riesen auszuschalten.

Holly schlich nervös um Artemis herum. Er befand sich in seiner Denktrance und hasste es, dabei gestört zu werden, aber hinter dem Scheunentor raschelte es ominös, und ihr Soldatensinn sagte ihr, dass es jeden Moment zum Angriff kommen konnte.

»Artemis«, sagte sie drängend. »Ist dir etwas eingefallen?«

Artemis öffnete die Augen und strich sich eine schwarze Haarsträhne aus der Stirn. »Nein. Es gibt keinen rationalen Plan, der auch nur einen von uns retten könnte, falls es Opal gelingt, das zweite Schloss zu öffnen.«

Holly stellte sich wieder an die Luke. »Nun, dann kriegt der Nächste, der sich hier reintraut, eben noch einen Warnschuss vor den Bug.«

Bellico befahl den Bogenschützen unter den chinesischen Kriegern, sich vor dem Scheunentor aufzustellen.

»Sobald das Tor aufgeht, schießt alles, was ihr habt, in die Maschine. Dann stürmen wir die Scheune. Die Elfe hat höchstens Zeit für zwei Schüsse, und falls einer von uns getroffen wird, umso besser für ihn.«

Die chinesischen Krieger konnten nicht sprechen, weil ihre mumifizierten Überreste mit einer Tonschicht überzogen waren, aber sie nickten steif und spannten die Langbogen.

»Piraten«, rief Bellico. »Ihr baut euch hinter den Bogenschützen auf.«

»Wir sind keine Piraten«, maulte Salton Finnacre und kratzte sich am Oberschenkelknochen. »Wir stecken bloß in welchen drin. Stimmt’s nicht, Männer?«

»Aye, Käpt’n«, erwiderten die anderen Piraten.

»Gut, ich geb’s zu«, sagte Finnacre kleinlaut. »Das klang echt piratenmäßig. Aber irgendwie färbt das ab. Noch zwei Tage in diesem Körper, und ich kann eine Brigg segeln, und zwar ganz allein.«

»Ich verstehe schon«, sagte Bellico. »Bald sind wir bei unseren Vorfahren. Dann haben wir unsere Pflicht getan.«

»Wuff«, machte der übriggebliebene Jagdhund mit Nachdruck und kämpfte gegen den Drang seines Leihkörpers an, die Intimgegend der anderen zu beschnüffeln.

Bellico legte die Finger um den Griff des Scheunentors. »Noch ein ruhmreicher Angriff, meine Krieger, dann sind die Menschen endgültig besiegt, und unsere Nachfahren können für immer in Frieden leben.«

Die Luft summte förmlich vor drohender Gewalt. Holly konnte spüren, wie die Berserker sich in Kampfstimmung brachten.

Es liegt bei mir, erkannte sie. Ich muss uns retten.

»Also gut, Artemis«, sagte sie abrupt. »Wir klettern auf die Dachbalken. Vielleicht brauchen die Berserker eine Weile, bis sie uns endecken. Die Zeit kannst du zum Planen nutzen.«

Artemis linste über ihre Schulter hinweg durch die Luke. »Zu spät«, sagte er.

Rumpelnd glitt das Scheunentor zur Seite, und in dem mondbeschienenen Rechteck zeichneten sich sechs unerbittliche chinesische Kriegermumien ab.

»Bogenschützen«, sagte Holly. »Los, hinlegen!«

Artemis war wie benommen. Sein Plan war gescheitert. Er hatte vorhersehbar gehandelt. Wann war er so vorhersehbar geworden?

Holly sah, dass ihre Worte Artemis nicht erreichten, und sie erkannte, dass er zwei große Schwächen hatte. Zum einen bewegte er sich so ungeschickt, als hätte er nicht nur zwei linke Hände, sondern auch noch zwei linke Füße, und zum anderen war er so überzeugt von seinen intellektuellen Fähigkeiten, dass er sich so gut wie nie einen Plan B ausdachte. Wenn Plan A schiefging, gab es keine Notlösung.

So wie jetzt.

Sie warf sich mit ihrem ganzen Gewicht auf ihn, so dass sie beide in dem schmalen Gang zwischen den Sitzen landeten. Eine Sekunde später hörte sie den Befehl: »Feuer!«

Es war Juliets Stimme, die die Tötung ihres eigenen Bruders anordnete.

Wie Kriegsveteranen nur zu gut wissen, ist der Drang, das Instrument des eigenen Todes zu sehen, geradezu überwältigend. Und Holly verspürte jetzt diesen Drang, sich aufzurichten und zuzusehen, wie die Pfeile in hohem Bogen auf ihr Ziel zuschossen. Doch sie leistete Widerstand und drückte sich und Artemis noch energischer auf den Boden, so dass sich das geriffelte Stahlblech in ihre Wangen drückte.

Meterlange Pfeile durchbohrten den Rumpf der Cheops, dass die ganze Maschine erbebte, und gruben sich tief in die Polsterung. Einer flog so dicht an Holly vorbei, dass er ihr Schulterstück erwischte und sie an den Sitz nagelte.

»D’Arvit«, fluchte sie und riss sich los.

»Feuer!«, kam es wieder von draußen, und eine Sekunde später erfüllte ein vielstimmiges Pfeifen die Luft.

Es klingt wie Vogelgezwitscher, dachte Holly.

Aber es war kein Vogelgezwitscher. Es war die zweite Salve. Die Pfeile donnerten auf das Flugzeug ein und zerstörten die Solarfolie; einer drang durch eine Fensterluke herein und flog durch die gegenüberliegende wieder hinaus. Durch die Wucht der Pfeile kippte die Maschine seitwärts, bis sie auf der Spitze des Steuerbordflügels lag.

Und wieder kam der Befehl: »Feuer!« Doch diesmal hörte sie kein Pfeifen, sondern ein Knistern. Nun war die Neugier doch stärker, und Holly erhob sich vorsichtig und spähte hinaus. Juliet hatte die Pfeilspitzen der Tonkrieger angezündet.

Oh, dachte Holly. Diese Art von Feuer.

Bellico spähte ins Innere der Scheune und stellte erfreut fest, dass das Flugzeug zur Seite gekippt war. Die Erinnerungen ihres Leihkörpers bestätigten ihr, dass dieses eigenartige Gerät tatsächlich von der Sonne angetrieben durch die Luft geflogen war, aber es fiel Bellico schwer, das zu glauben. Vielleicht vermischten sich die Erinnerungen dieser Menschenfrau mit ihren Träumen, so dass Bellico für bare Münze nahm, was in Wirklichkeit nur Phantastereien waren.

Je eher ich aus diesem Körper raus bin, desto besser, dachte sie.

Sie nahm eine Handvoll Heu, band daraus eine Fackel und zündete die Spitze mit dem Feuerzeug an, das sie in Juliets Tasche gefunden hatte.

Diese Feuermaschine ist keine Phantasterei, dachte sie. Und in ihrer Funktionsweise gar nicht so weit weg von einer einfachen Zunderbüchse.

Eine Strohfackel würde nicht sehr lange brennen, aber lange genug, um die Pfeile ihrer Krieger anzuzünden. Sie ging durch die Reihen und hielt die Flamme kurz an die Pfeilspitzen, die mit Benzin aus einem aufgebohrten Reservekanister getränkt waren.

Plötzlich hob der Jagdhund seinen schmalen Kopf und bellte den Mond an. Bellico wollte ihn gerade fragen, was los war, doch dann spürte sie es auch.

Ich habe Angst, erkannte sie. Aber warum sollte ich vor irgendetwas Angst haben, wenn ich den Tod doch herbeisehne?

Bellico ließ die Fackel fallen, weil sie ihr die Finger verbrannte, doch in dem Moment, bevor sie den glühenden Rest austrat, war ihr, als sähe sie etwas über das benachbarte Feld laufen. Eine unverwechselbare massige Gestalt.

Nein, dachte sie. Das kann nicht sein.

»Ist das …«, sagte sie und deutete hinüber. »Ist das wirklich ein …?«

Der Jagdhund schaffte es, seine Stimmbänder auf eine Silbe zu trimmen, die nicht allzu weit von seiner Hundesprache entfernt war. »Troll!«, heulte er. »Trooooollll.«

Und nicht nur ein Troll, wie Bellico nun sah. Ein Troll mit Reiter.

Mulch Diggums saß auf den Schultern des Trolls und hielt sich an dessen Zotteln fest. Er spürte, wie die Muskeln des Trolls arbeiteten, während er über das Feld und auf die Scheune zutrottete.

Trotten ist vielleicht nicht das richtige Wort, weil man dabei an etwas Langsames, Schwerfälliges denkt, aber obwohl der Troll sich schwankend und schlurfend bewegte, tat er dies mit einer unglaublichen Geschwindigkeit. Das war eine der vielen Waffen im umfangreichen Arsenal eines Trolls. Wenn die angestrebte Beute in der Ferne einen Troll kommen sah, der scheinbar ganz gemütlich vor sich hin trottete, dachte sie: Ach ja, da ist ein Troll, aber der ist noch tausend Meilen entfernt, da kann ich ganz in Ruhe mein Blatt aufessen – und ZACK, schon kaute der Troll am Hinterbein der Beute.

Bellico jedoch hatte die Trollreiter-Brigade schon oft im Einsatz gesehen und wusste ganz genau, wie schnell ein Troll sich bewegen konnte.

»Bogenschützen!«, brüllte sie und zog ihr Schwert. »Neues Ziel. Macht kehrt! Macht kehrt!«

Knirschend wandten sich die Terrakottakrieger um, und roter Staub rieselte aus ihren Gelenken. Sie waren langsam, quälend langsam.

Sie werden es nicht schaffen, dachte Bellico und klammerte sich verzweifelt an den sprichwörtlichen Grashalm. Vielleicht sind der Troll und sein Reiter ja auf unserer Seite.

Doch zum Pech der Berserker war der Trollreiter eindeutig nicht auf ihrer Seite, und der Troll tat einfach nur, was man ihm sagte.

Gruff bot in der Tat einen furchterregenden Anblick, als er aus den nächtlichen Schatten auf das mondbeschienene Feld trat. Selbst für einen Troll war er mit seinen knapp drei Metern ausgesprochen riesig, und seine Zottelmähne ließ ihn noch fast einen Kopf größer wirken. Seine massige Stirn ragte wie ein Rammbock über den glühenden roten Augen vor. Aus seinem kampflustigen Unterkiefer bogen sich zwei messerscharfe Stoßzähne hoch, an deren spitzen Enden Gifttropfen funkelten. Dazu ein grob menschenähnlicher Körper, der nur aus Muskeln und Sehnen zu bestehen schien, und Hände, die stark genug waren, um kleine Felsen und große Köpfe zu Staub zu zermalmen.

Mulch zog an den Zotteln des Trolls und griff damit unbewusst auf eine uralte Trolldressurmethode zurück. Sein Großvater hatte früher am Speichelfeuer oft Geschichten von den großen Trollreitern erzählt, die kreuz und quer durch die Lande gezogen waren und getan hatten, was sie wollten, weil niemand sie je zu fassen bekam.

»Ach, das waren goldene Zeiten«, hatte sein Großvater gesagt. »Wir Zwerge waren Könige. Selbst die Dämonen machten sich aus dem Staub, wenn sie einen berittenen Zwerg auf einem schweißdampfenden Troll den Hügel heraufkommen sahen.«

Das fühlt sich aber nicht wie eine goldene Zeit an, dachte Mulch. Eher wie das Ende der Welt.

Statt sich mit irgendwelchen Kampftaktiken herumzuschlagen, entschied er sich für einen Frontalangriff und steuerte Gruff mitten in die Berserkermenge hinein.

»Gib alles«, brüllte er dem Troll ins Ohr.

Bellico bekam keinen Ton heraus.

Zerstreut euch!, wollte sie ihren Truppen zurufen. In Deckung!

Doch der Troll war schon da und zertrümmerte die Terrakottakrieger mit wuchtigen Armhieben, als wären es Spielzeugsoldaten. Er kickte den Hund wie einen Crunchball durch die Luft und schleuderte Bellico in eine Regenwassertonne. Innerhalb von Sekunden machte er aus mehreren Piraten Hundefutter, und obwohl es Salton Finnacre gelang, Gruff sein Schwert in den Oberschenkel zu rammen, lief der riesige Troll einfach weiter, als würde ihn die Klinge in seinem Bein gar nicht weiter stören.

Mit den Zehen ertastete Mulch das Nervenzentrum zwischen Gruffs Rippen und nutzte es, um den Troll in die Scheune zu steuern.

Ich bin ein Trollreiter, schoss es ihm plötzlich voller Stolz durch den Kopf. Das ist meine wahre Berufung – neben Klauen und Futtern natürlich.

Mulch beschloss, einen Weg zu finden, diese drei Talente miteinander zu verbinden, sofern er diese Nacht überlebte.

Durch das Tor erspähte er im Innern der Scheune ein Flugzeug, seitwärts gekippt und mit Pfeilen gespickt, und hinter einer der Luken war Hollys Gesicht, den Mund ungläubig aufgerissen.

Ich weiß gar nicht, warum sie so überrascht guckt, dachte Mulch. Sie müsste sich doch mittlerweile daran gewöhnt haben, dass ich sie rette.

Er hörte, wie sich die übriggebliebenen Krieger hinter ihm klappernd und knirschend wieder in Stellung brachten, und wusste, dass es nur ein paar Sekunden dauern würde, bevor die Bogenschützen eine Salve auf den Troll abschossen.

So groß der Gute auch ist, mit einem halben Dutzend Pfeile im Rücken wird selbst er in die Knie gehen.

Da die Zeit nicht ausreichte, um die Flugzeugtür zu öffnen und die drei Passagiere herauszuholen, zog Mulch erneut an den Zotteln, hieb dem Troll die Fersen in die Flanken und flüsterte ihm etwas ins Ohr, von dem er hoffte, dass Gruff es verstand.

Im Innern der Cheops nutzte Holly den kurzen Moment, bevor vermutlich die Hölle losbrechen würde, um den noch immer benommenen Artemis in den Pilotensitz zu verfrachten, und schnallte sich selbst im Sitz daneben an.

»Ich soll fliegen?«, fragte Artemis.

Holly wedelte mit den Füßen. »Ich komme nicht an die Pedale.«

»Ach so.«

So banal der Austausch war, er war notwendig, damit Artemis begriff, dass er alsbald seine Flugkünste würde unter Beweis stellen müssen.

Gruff hob den Flügel an, bis die Maschine wieder aufrecht stand, und dann schob er sie mit seinem ganzen Gewicht auf das offene Scheunentor zu. Das eine Rad war beschädigt und holperte bei jeder Umdrehung.

»Ich habe diese Ereignisse nicht vorhergesehen«, sagte Artemis mit klappernden Zähnen, mehr zu sich selbst als zu seiner Copilotin. Holly stützte sich mit beiden Händen auf dem Armaturenbrett ab, da das Flugzeug immer schneller wurde und sie jeden Moment mit einem Zusammenstoß rechnete.

»Ach«, sagte Holly, den Blick auf die Pfeile gerichtet, die sich in Nase und Flügel des Fliegers bohrten. »Du hast nicht vorhergesehen, dass ein trollreitender Zwerg dein Flugzeug auf die Startbahn rollt? Lässt du etwa nach, Artemis?«

Er versuchte, im Hier und Jetzt anzukommen, aber das Ganze war einfach zu unwirklich. Durch den doppelten Rahmen von Windschutzscheibe und Scheunentor zuzusehen, wie die Berserker immer näher kamen, war, als säße er im Kino. Gut, es war ein sehr realistischer 3D-Film samt vibrierenden Sitzen, aber trotzdem nur ein Film. Dieses Gefühl innerer Distanz, vereint mit seinen berüchtigten langsamen Reflexen, hätte Artemis beinahe das Leben gekostet, als er staunend zusah, wie ein langer Berserkerpfeil in hohem Bogen genau auf seinen Kopf zusteuerte.

Zum Glück funktionierten Hollys Reflexe ausgezeichnet, und sie schaffte es, ihm im letzten Moment einen kräftigen Stoß zu versetzen. Artemis kippte so weit zur Seite, wie es sein Sicherheitsgurt zuließ. Der Pfeil durchbohrte die Scheibe, wo er ein erstaunlich kleines Loch hinterließ, und donnerte in die Kopfstütze, genau an die Stelle, wo eben noch Artemis’ verträumtes Gesicht gewesen war.

Auf einmal hatte Artemis kein Problem mehr, im Hier und Jetzt anzukommen.

»Ich kann einen Luftstart versuchen«, sagte er und betätigte verschiedene Schalter auf dem Armaturenbrett. »Sofern wir überhaupt abheben.«

»Braucht man dazu nicht eine besonders gute Koordination?«, fragte Holly.

»Ja, und sekundengenaues Timing.«

Holly wurde blass. Sich auf Artemis’ Koordination zu verlassen war ungefähr so klug, als würde sie Mulchs Beteuerungen Glauben schenken, nie wieder etwas zu stehlen.

Das Flugzeug rumpelte zwischen den Berserkern hindurch und enthauptete dabei einen Terrakottakrieger. Die Solarfolie knisterte, und die Räder rappelten. Gruff schob mit voller Kraft, ohne seine zahlreichen Wunden zu beachten, aus denen das Blut strömte.

Bellico scharte ihre verbliebenen Soldaten um sich und machte sich an die Verfolgung, doch niemand konnte mit dem Troll Schritt halten, außer dem Jagdhund, der sich in Mulchs Weste verbiss und versuchte, ihn von seinem Reittier herunterzuzerren. Da geriet Mulch so in Rage über den dämlichen Köter, der es wagte, den möglicherweise kühnsten Rettungsversuch aller Zeiten zu stören, dass er sich den Kopf des Vierbeiners unter den Arm klemmte und ihn anbrüllte: »Gib’s auf, Fiffi! Ich bin heute unbesiegbar. Sieh mich doch an, ich reite auf einem Troll, Himmel noch mal. Wie oft kriegst du so was heutzutage noch zu sehen, hm? Ich sag’s dir: Überhaupt nicht! Und jetzt gebe ich dir zwei Sekunden, um dich vom Acker zu machen, dann fresse ich dich auf.«

Die zwei Sekunden vergingen. Der Hund schüttelte trotzig den Kopf, und so verspeiste Mulch ihn kurzerhand.

Was für eine Verschwendung, würde er später zu seinem Freund Barnet Riddle sagen, dem entflohenen Zwerg und Inhaber des »Beschwipsten Papagei«. Die Hälfte musste ich leider ausspucken, aber es sieht nun mal nicht sehr heldenhaft aus, wenn einem das Hinterteil eines Köters aus dem Mund hängt.

Doch so wie dem Hund sein Trotz nicht bekam, sollte Mulch der Hund nicht bekommen. Vielleicht lag es an der Berserkerseele, vielleicht an irgendetwas, das der Hund gefressen hatte, bevor er gefressen wurde – jedenfalls fühlten sich Mulchs Innereien plötzlich an, als würden sie von einer riesigen Faust mit einem Kettenhandschuh zusammengequetscht.

»Ich muss Ballast abwerfen«, ächzte er mühsam.

Hätte Gruff geahnt, was Mulch Diggums vorhatte, wäre er schreiend davongelaufen wie eine zweijährige Zwergwichtelin und hätte sich in der Erde vergraben, bis der Sturm vorüber war, aber da der Troll geächztes Zwergisch nicht verstand, befolgte er weiter den letzten Befehl, den er erhalten hatte, und der lautete: Schieb das Ding den Hügel runter.

Das Solarflugzeug nahm Fahrt auf, während es, dicht gefolgt von den Berserkern, den Hang hinunterrollte.

»Wir schaffen es nicht«, sagte Artemis mit einem Blick auf die Instrumente. »Das Triebwerk ist kaputt.«

Vor ihnen erstreckte sich der Rest der Startbahn, sanft geschwungen wie eine Skisprungschanze. Wenn der Flieger bis unten nicht genug Fahrt aufgenommen hatte, würde er einfach in den See plumpsen, und sie würden zwischen den Enten landen, die vermutlich von Berserkern besetzt waren und sie zu Tode picken würden. Artemis hatte sich inzwischen schon beinahe mit der Tatsache abgefunden, dass sein Tod unmittelbar bevorstand, aber er war nicht bereit, sich von einer blutrünstigen Stockente den Schädel einhacken zu lassen. Tatsächlich war Tod durch aggressiven Wasservogel auf Artemis’ Liste der unbeliebtesten Todesarten soeben von null auf Platz eins geschossen und hatte den bisher unangefochtenen Favoriten Tod durch Zwergengas verdrängt, der seit Jahren seine Träume heimsuchte.

»Nicht die Enten«, sagte er. »Bitte nicht die Enten. Ich war kurz davor, den Nobelpreis zu bekommen.«

Von der Unterseite des Rumpfes her ertönten merkwürdige Geräusche. Tierisches Grunzen und ächzendes Metall. Wenn das Flugzeug nicht bald abhob, würde es durch die Erschütterungen in Stücke brechen. Schließlich war es in Leichtbauweise konstruiert, um beim Flug möglichst wenig Energie zu verbrauchen.

Doch Mulch krümmte sich schon vor Schmerz zusammen wie eine Baumwurzel. Er wusste, was passieren würde. Sein Körper würde gleich auf die Mischung aus Stress, unausgewogener Ernährung und Gasstau reagieren, indem er bis zu einem Drittel seines Gesamtgewichts ausstieß. Eine Prozedur, die einige wenige, etwas diszipliniertere Zwergenyogis willentlich hervorrufen können, genannt die 10-Jahres-Rundum-Entschlackung, aber bei normalen Zwergen heißt der Vorgang einfach Ballastabwerfen. Und man sollte besser nicht in der Nähe sein, wenn ein Zwerg Ballast abwirft.

Als das Flugzeug das Ende des Hangs erreichte, hatte es kaum genug Schwung, um überhaupt von der Rampe abzuheben.

Wasserlandung, dachte Artemis. Tod durch Ente.

Doch dann geschah etwas. Von irgendwoher kam plötzlich ein kraftvoller Antrieb, als hätte ein Riese das Flugzeug mit dem Finger in die Luft geschnippt. Der Bug stieg so steil in die Höhe, dass Artemis regelrecht mit den Pedalen kämpfte, um die Nase unten zu halten.

Wie ist das möglich?, fragte er sich und starrte verwirrt auf die Instrumente, bis Holly ihm erneut einen Stoß in die Schulter verpasste.

»Luftstart!«, brüllte sie.

Ruckartig setzte sich Artemis auf. Luftstart! Natürlich.

Das Solarflugzeug hatte einen kleinen Motor, um die Maschine vom Boden zu kriegen, danach übernahmen die Solarzellen, aber ohne Batterie konnte der Motor nicht einmal starten, es sei denn, Artemis gab genau im richtigen Moment Schub, bevor die Maschine an Schwung verlor. Dadurch gewannen sie vielleicht genug Zeit, um eine Luftströmung zu erwischen, die sie ein paar hundert Meter trug, weit genug, um den See und die Enten hinter sich zu lassen.

Artemis wartete, bis er spürte, dass das Flugzeug den höchsten Punkt seines Anstiegs erreicht hatte, dann gab er vollen Schub.

Bellico und ihre restlichen Soldaten rannten wie die Besessenen den Hang hinunter und schleuderten alles, was sie an Geschossen noch hatten, auf das Flugzeug. Es war eine bizarre Situation, selbst für einen wiederauferstandenen Geist in einem geliehenen menschlichen Körper.

Ich jage ein Flugzeug, das von einem trollreitenden Zwerg einen Abhang hinuntergeschoben wird, dachte sie. Nicht zu glauben.

Doch es war tatsächlich so, und sie sollte es besser glauben, sonst würde die Beute ihr entwischen.

Weit können sie nicht kommen.

Es sei denn, das seltsame Gebilde tat das, wofür es gebaut war, nämlich fliegen.

Es kann nicht fliegen. Wir haben die Batterie vernichtet.

Das Ding fliegt auch ohne Antrieb, sobald es in der Luft ist. Das hat mein Leihkörper mit eigenen Augen gesehen.

Ihr gesunder Berserkerverstand sagte ihr, dass sie einfach stehen bleiben und abwarten sollte, bis das Flugzeug im See landete. Falls die Passagiere nicht ohnehin ertranken, konnten die Bogenschützen sie erledigen, sobald sie auftauchten. Doch gesunder Berserkerverstand nützte in so einer Nacht nicht viel, wo Geisterkrieger die Erde heimsuchten und Zwerge wieder auf Trollen ritten, deshalb beschloss Bellico, alles zu tun, was sie konnte, um dieses Flugzeug am Abheben zu hindern.

Sie nutzte ihre langen Menschenbeine aus und legte noch an Tempo zu, bis sie die anderen Berserker überholt hatte, dann warf sie sich auf den Rumpf des Trolls und packte mit der einen Hand sein graues Fell und mit der anderen das Piratenschwert, das praktischerweise immer noch in seinem Bein steckte.

Gruff heulte auf, lief jedoch weiter.

Ich greife einen Troll an, dachte sie. Mit meinem eigenen Körper würde ich das nie tun.

Bellico blickte durch das Gewirr von Armen und Beinen nach oben und sah den Vollmond, der über ihr am Himmel stand. Darunter sah sie den Zwerg, der sich ziemlich unwohl zu fühlen schien und jetzt den Troll losließ, um sich am Rumpf des Flugzeugs festzuhalten.

»Ab mit dir«, befahl der Zwerg dem Troll. »Zurück in deine Höhle.«

Das gefällt mir nicht, dachte Bellico. Das gefällt mir ganz und gar nicht.

Das Flugzeug schwang sich von der Rampe in die Luft. Im gleichen Moment gehorchte der Troll seinem Herrn und ließ los. Gruff und Bellico hüpften wie Kieselsteine über das Wasser – was wesentlich schmerzhafter war, als es klingt. Gruff war durch sein Fell geschützt, aber Bellico legte den größten Teil der Strecke auf dem Gesicht zurück, was zu äußerst schmerzhaften und langwierigen Schwellungen führte.

Über ihnen konnte Mulch nicht länger an sich halten. Er stieß einen Kondensstreifen aus wässrigem Fett, Gas und halb verdautem Fraß aus, der dem Solarflugzeug gerade genug Antrieb gab, um es über den See hinwegzuheben.

Bellico, die gerade glücklich im Wasser gelandet war und nach Luft schnappend im sumpfigen Ufergras stand, knallte etwas gegen den Kopf, das aussah wie ein Hundeschädel.

Darüber denke ich jetzt nicht nach, dachte sie benommen und watete ans Ufer.

Jetzt schob Artemis den Gashebel erneut auf vollen Schub, und diesmal sprang der Motor des Flugzeugs an. Der Frontpropeller zuckte, fing an sich zu drehen und wurde immer schneller, bis der Rotor einen gleichmäßigen transparenten Kreis bildete.

»Was ist passiert?«, fragte sich Artemis laut. »Was war das für ein Geräusch?«

»Heb dir das Denken für später auf«, erwiderte Holly. »Jetzt ist Fliegen angesagt.«

Das war ein guter Einwand, denn sie waren noch lange nicht außer Gefahr. Der Motor funktionierte zwar, aber im Dunkeln lieferte die Solarfolie keine Energie, und ohne Thermik würden sie in dieser Höhe nicht lange gleiten können.

Artemis zog das Steuer zu sich, so dass die Maschine, vom Restschwung des Zwergenabgases getragen, auf dreißig Meter stieg, und als sie einen besseren Ausblick hatten, bekamen sie einen Eindruck vom Ausmaß der Zerstörung, die Opal angerichtet hatte.

Die Straßen nach Dublin waren erleuchtet von brennenden Autos. Die Stadt selbst lag im Dunkeln, abgesehen von einigen gelblichen Lichtflecken, wo Generatoren repariert oder Lagerfeuer entzündet worden waren. Artemis sah zwei große Schiffe, die im Hafen zusammengestoßen waren, und ein drittes, das wie ein gestrandeter Wal am Ufer lag. Überall brannte es, und eine riesige Rauchwolke hing über der Stadt.

Opal will diese neue Erde für sich beanspruchen, dachte Artemis. Das werde ich nicht zulassen.

Und dieser Gedanke brachte Artemis’ Verstand endlich wieder in Gang und half ihm, einen Plan zu entwickeln, der Opal Koboi ein für alle Mal aufhalten sollte.

Sie schafften es über den See, aber es war kein eleganter Flug, sondern eher ein verlängerter Absturz. Artemis kämpfte mit den Instrumenten, die sich zu wehren schienen, während er versuchte, den Sinkflug aufzuhalten.

Sie glitten an einem kleinen Kiefernwäldchen vorbei und direkt über das Berserkertor hinweg, wo Opal Koboi inmitten eines Magiekreises an dem Schloss arbeitete. Holly nutzte die Gelegenheit, um sich einen Überblick über die Stärke der gegnerischen Truppen zu verschaffen.

Opal war von einem Ring aus Berserkern in der Gestalt von Piraten, Terrakottakriegern und diversen anderen Lebewesen umgeben. Die Grenze des Anwesens wurde ebenfalls von Berserkern in Tierform bewacht – zwei Füchse und sogar mehrere Hirsche, die an der Steinmauer entlangtrabten, die Nase witternd in die Luft gereckt.

Da kommt niemand rein, dachte Holly. Und es wird schon heller.

Opal hatte sich bis Sonnenaufgang Zeit gegeben, um das zweite Schloss zu öffnen.

Vielleicht gelingt es ihr nicht, und die Sonne nimmt uns die Arbeit ab, dachte Holly. Aber es war unwahrscheinlich, dass Opal sich bei ihren Berechnungen geirrt hatte. Dazu hatte sie zu lange in ihrer Zelle gehockt und wie eine Besessene über jedem Detail gebrütet.

Wir können uns nicht auf die Natur verlassen. Wenn Opals Plan scheitern soll, müssen wir dafür sorgen, dass er scheitert.

Artemis, der neben ihr saß, dachte genau dasselbe, nur mit dem Unterschied, dass er bereits die Grundzüge eines Plans im Kopf hatte. Hätte er ihr den Plan in diesem Moment dargelegt, wäre Holly überrascht gewesen. Nicht wegen seiner Genialität – sie hätte nichts Geringeres erwartet –, sondern wegen seiner Selbstlosigkeit. Denn Artemis Fowl hatte vor, mit einer Waffe anzugreifen, die Opal Koboi niemals bei ihm vermuten würde: mit seiner Menschlichkeit.

Um seinen Tarntorpedo erfolgreich abzuschießen, musste er sich darauf verlassen, dass zwei Wesen ihren persönlichen Schwächen treu blieben.

Foaly musste so paranoid bleiben, wie er immer gewesen war.

Und Opal Kobois grenzenlose Eitelkeit musste ein solches Ausmaß angenommen haben, dass sie es nicht über sich brachte, die Menschheit zu vernichten, ohne dass ihre Erzfeinde Zeuge ihres glorreichen Sieges würden.

Schließlich hielt Holly es nicht länger aus, tatenlos bei Artemis’ ungeschickten Flugversuchen zuzusehen.

»Überlass mir das Steuer«, sagte sie. »Fahr die Bremsklappen voll aus, bevor wir Bodenkontakt haben. Die werden ziemlich schnell bei uns sein.«

Widerspruchslos überließ Artemis ihr das Ruder. Jetzt war nicht der passende Moment für Machogehabe. Holly war als Pilotin zweifellos zehnmal besser, als er es je sein würde – und sie war mit Sicherheit der größere Macho. Er war einmal Zeuge gewesen, wie sie sich mit einem Elfen geprügelt hatte, weil der es gewagt hatte, ihr ein Kompliment über ihre Frisur zu machen. Sie hatte gedacht, er wolle sich über sie lustig machen, weil sie gerade mit einem frischen Bürstenschnitt vom Friseur kam. Holly ging nicht oft mit Männern aus.

Holly führte das Steuer beidhändig, bis das Flugzeug genau über der Kieseinfahrt des Herrenhauses war.

»Die Einfahrt ist zu kurz«, sagte Artemis.

Holly kniete sich auf den Sitz, um besser sehen zu können. »Keine Sorge. Das Fahrwerk wird bei der Landung wahrscheinlich sowieso einknicken.«

Artemis verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Na, Gott sei Dank. Ich dachte schon, wir hätten echte Probleme.«

Holly kämpfte jetzt mit dem Steuer, als würde es sich der Festnahme widersetzen. »Probleme? Ein halb auseinanderfallendes Flugzeug zu landen ist für uns doch ganz normaler Alltag, Menschenjunge.«

Artemis sah Holly an und verspürte eine Welle der Zuneigung für sie. Am liebsten hätte er die letzten zehn Sekunden aufgezeichnet und sich in einem weniger stressigen Moment noch mal angesehen, um in Ruhe würdigen zu können, wie stark und schön seine beste Freundin war. Nie wirkte Holly lebendiger, als wenn sie auf dem schmalen Grat zwischen Leben und Tod balancierte. Ihre Augen blitzten, und sie war hellwach. Wo andere in Verzweiflung versanken oder die Flucht ergriffen, stellte sie sich der Situation mit einer Kraft, die sie von innen heraus strahlen ließ.

Sie ist wirklich magisch, dachte Artemis. Vielleicht erkenne ich ihre Stärken jetzt besser, wo ich beschlossen habe, mich zu opfern. Und mit einem Mal wurde ihm klar: Ich kann ihr meinen Plan nicht verraten. Wenn Holly Bescheid weiß, wird sie versuchen, mich daran zu hindern.

Es schmerzte ihn, dass sein letztes Gespräch mit Holly von Lügen und Irreführungen geprägt sein würde. Aber es musste sein.

Für das Wohl der Welt. 

Artemis Fowl, der Menschenjunge, für den Lügen einst etwas völlig Normales gewesen war, stellte zu seiner Überraschung fest, dass es ihm jetzt zutiefst widerstrebte, selbst wenn es für das Wohl der Welt sein musste.

»Und los geht’s«, rief Holly über das Knattern des Windes hinweg. »Sicherheitsstraff gurten.«

Artemis gehorchte. »Sicherheitsstraff gegurtet.«

Und es war keine Tausendstelsekunde zu früh. Der Boden schien auf sie zuzurasen, füllte ihr gesamtes Blickfeld aus, dann schlugen sie mit einem gewaltigen Krachen auf, dass der Kies in Fontänen aufspritzte. Blumen flogen in langstieligen Trauergebinden über die Windschutzscheibe, und der Propeller zerbrach mit einem ohrenbetäubenden Kreischen. Artemis spürte, wie der Sicherheitsgurt in seine Schultern schnitt und er nach rechts geworfen wurde – was sein Glück war, denn genau da, wo eben noch sein Kopf gewesen war, hatte sich ein Rotorblatt des Propellers in die Rückenlehne gegraben.

Das kleine Flugzeug verlor beide Flügel, als es über die Einfahrt schlitterte, es rollte kopfüber und kam mit einem dumpfen Knirschen an der Freitreppe zum Stehen.

»Das hätte doch viel schlimmer sein können«, sagte Holly und öffnete mit einem Faustschlag ihren Sicherheitsgurt.

Allerdings, dachte Artemis und sah zu, wie das Blut aus seiner Nase an die Decke tropfte.

Plötzlich rutschte etwas, das aussah wie ein überdimensionaler wütender Pfirsich, über die zersprungene Windschutzscheibe, die sich unter der Last nach innen durchbog, und landete mit einem Plumps auf der untersten Treppenstufe.

Mulch hat es geschafft, dachte Artemis. Sehr gut.

Mulch kroch buchstäblich die Stufen der Freitreppe hoch, auf der verzweifelten Suche nach etwas zu essen, um das abgeworfene Fett zu ersetzen. »Und so was machen Supermodels jeden Monat – nicht zu fassen«, stöhnte er.

Artemis öffnete mit der Eingabe des Türcodes, und der Zwerg wankte durch die Eingangshalle zum Küchentrakt.

So blieb es Artemis und Holly überlassen, Butler die Treppe hinaufzuschleppen, der in seinem bewusstlosen Zustand ungefähr so handlich war wie ein Sack Ambosse. Sie hatten es gerade einmal bis zur dritten Stufe geschafft, als ein ungewöhnlich kühnes Rotkehlchen herbeigeflattert kam und auf Butlers Nase landete. Das wäre schon für sich allein eigentümlich gewesen, doch der zusammengerollte Zettel, den der Vogel im Schnabel hatte, gab dem Ganzen fast etwas Unheimliches.

Artemis ließ Butlers Arm los. »Das ging ja schnell«, sagte er. »Opals Ego verliert keine Zeit.«

Holly nahm dem Vogel die kleine Rolle ab. »Du hast damit gerechnet?«

»Ja. Lies es gar nicht erst, Holly. Opals Worte sind das Papier nicht wert, auf dem sie stehen, und das da ist ziemlich billiges Papier.«

Natürlich las Holly die Nachricht trotzdem, und mit jedem Wort verdunkelte sich die Röte auf ihren Wangen. »Opal bittet um das Vergnügen unserer Gesellschaft bei der großen Reinigung. Wenn wir uns freiwillig stellen, nur du und ich, lässt sie deine Brüder am Leben. Außerdem verspricht sie, Foaly zu verschonen, sobald sie zur Kaiserin erklärt worden ist.«

Sie ballte den Zettel zusammen und warf ihn dem Rotkehlchen an den Kopf. »Richte Opal aus, das kann sie vergessen.«

Der Vogel zwitscherte wütend und flatterte auf eine Weise mit den Flügeln, die eindeutig beleidigend wirkte.

»Willst du dich mit mir anlegen, Berserker?« Hollys Blick sprach Bände. »Ich bin zwar gerade erst aus einem abgestürzten Flugzeug geklettert, aber für einen Tritt in deine Schwanzfedern reicht es noch.«

Das Rotkehlchen hob sich in die Luft und flog unter spöttischem Gezwitscher zurück zu seiner Herrin.

»Hau bloß ab, du dämlicher Piepmatz!«, brüllte Holly ihm hinterher. Dieser Ausbruch war zwar nicht sonderlich professionell, aber sie fühlte sich danach zumindest besser.

Sobald der Vogel hinter den Bäumen verschwunden war, wandte sie sich wieder ihrer Aufgabe zu.

»Wir müssen uns beeilen«, sagte Holly und schob ihren Arm unter Butlers Achselhöhle hindurch. »Das ist ein Trick. Opal hat bestimmt noch mehr Berserker auf uns angesetzt. Wahrscheinlich werden wir gerade von Regenwürmern beobachtet.«

Doch Artemis widersprach. »Nein. Das Tor ist ihr jetzt wichtiger. Sie wird es nicht riskieren, noch mehr Soldaten auf uns zu hetzen. Trotzdem müssen wir uns beeilen. Bald wird es hell, und wir haben nur noch Zeit für einen einzigen Angriff.«

»Also ignorieren wir die Nachricht?«

»Natürlich. Opal spielt zu ihrem Vergnügen mit unseren Gefühlen, weiter nichts. Sie möchte ihre Machtposition weiter ausbauen.«

Die vom Mondlicht beschienene Freitreppe wirkte wie eine Filmszenerie. Endlich schafften es Artemis und Holly, Butler über die Türschwelle und auf einen Teppich zu rollen. Damit zogen sie ihn unter den Treppenvorsprung und machten es ihm mit Hilfe einiger Sofakissen, die Angeline Fowl großzügig überall im Haus verteilt hatte, so bequem wie irgend möglich.

Hollys Rücken knackte, als sie sich aufrichtete. »Okay. Wir haben dem Tod mal wieder ein Schnippchen geschlagen. Und wie geht’s jetzt weiter, Superhirn?«

Ihre Worte klangen flapsig, aber ihre Augen waren größer als sonst, und in ihnen schimmerte Verzweiflung. Sie standen so kurz vor einer unvorstellbaren Katastrophe, dass selbst Artemis mit seinem Talent, in letzter Minute irgendwelche wundersamen Kaninchen aus dem Hut zu zaubern, die Menschheit ganz sicher nicht mehr retten konnte.

»Ich muss nachdenken«, erwiderte Artemis nur und ging mit raschen Schritten die Treppe hinauf. »Nimm dir etwas zu essen und ruh dich ein bisschen aus. Ich brauche mindestens anderthalb Stunden.«

»He, warte!«, rief sie, überholte ihn und sah ihm von der höheren Stufe direkt in die Augen. »Ich kenne dich, Artemis. Du hältst deinen großen Trumpf immer schön im Ärmel versteckt, bis der große Moment kommt. Und bis jetzt hat das auch immer funktioniert. Aber diesmal musst du mich einweihen. Ich kann helfen. Also sag mir die Wahrheit: Hast du einen Plan?«

Artemis hielt dem Blick seiner Freundin stand und log ihr mitten ins Gesicht. »Nein«, sagte er. »Ich habe keinen Plan.«
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Polizeipräsidium, Haven City, Erdland

Die ZUP hatte diverse Undercoveragenten in oberirdische Freizeitparks überall auf der Welt eingeschleust, weil die Menschen sich kein bisschen über den Anblick eines Zwergs oder einer Elfe wunderten, solange diese neben einer Achterbahn oder einem mechanischen Einhorn standen. Foaly hatte einmal Videoaufzeichnungen von einem Fahrgeschäft in Orlando gesehen, das nach Ansicht einiger Verschwörungstheoretiker aus dem Rat in Wirklichkeit das Trainingscamp eines geheimen Killertrupps sein musste, den die Menschenregierung auf das Erdvolk ansetzen wollte. Bei diesem Fahrgeschäft stiegen die Kunden in eine U-Bahn, die in eine unterirdische Haltestelle einfuhr. Dann brachen über diese Haltestelle sämtliche über und unter der Erde bekannten Naturkatastrophen herein: Erst riss ein Erdbeben den Tunnel auf, anschließend fegte ein Orkan bergeweise Trümmer hindurch, gleich darauf spülte eine Flutwelle Autos von oben herunter, und zu guter Letzt wälzte sich ein echter Lavastrom über die Waggons hinweg.

Als Foaly in sein Büro zurückkam und vom vierten Stock des Polizeipräsidiums auf die Straßen seiner geliebten Stadt hinuntersah, erinnerte ihn der Anblick an diese U-Bahn-Haltestelle in Orlando. Alles war fast bis zur Unkenntlichkeit zerstört.

Nur dass meine Stadt nicht mit einem Knopfdruck wiederhergestellt werden kann.

Er drückte die Stirn an die kühle Fensterscheibe und beobachtete die Rettungstrupps, die halfen, so gut sie konnten.

Zauberersanitäter behandelten die Verwundeten mit kurzen Magiestößen aus ihren Spezialhandschuhen. Feuergnome durchtrennten umgestürzte Metallträger mit Laserschneidern, um den Weg für die Rettungswagen frei zu machen, und Baustatiker seilten sich von Felsvorsprüngen ab, um die Risse mit Elastoschaum aufzufüllen.

Komisch, ich dachte immer, dass Menschen unser Land zerstören würden. Foaly drückte die Fingerspitzen gegen die Scheibe. Nein. Es ist nicht zerstört. Wir werden es wieder aufbauen.

Alle neueren technischen Geräte waren explodiert, aber es gab noch jede Menge altes Zeug, das wegen der Budgetkürzungen noch nicht recycelt worden war. Die meisten Feuerwehrfahrzeuge funktionierten, und keiner der Reservegeneratoren war in den letzten fünf Jahren überarbeitet worden. Commander Kelp leitete einen Aufräumeinsatz, wie Haven ihn noch nicht erlebt hatte. Und Atlantis war mindestens ebenso schlimm getroffen worden.

Immerhin hat die Kuppel gehalten. Wenn die eingestürzt wäre, hätte es zahllose Tote gegeben. 

Und alles nur, weil eine größenwahnsinnige Wichtelin die Weltherrschaft an sich reißen wollte.

Etliche Familien haben heute jemanden verloren. Und wie viele Unterirdische sind in diesem Moment krank vor Sorge?

Foalys Gedanken wanderten zu Holly, die an der Oberfläche gestrandet war und versuchte, ohne Unterstützung durch die ZUP das Schlimmste zu verhindern.

Wenn sie noch lebt. Wenn überhaupt noch einer von ihnen lebt.

Er hatte keine Möglichkeit, es herauszufinden. Sämtliche Telekommunikationsmittel waren ausgefallen, da fast alle über die Satelliten der Menschen funktionierten, und die trieben jetzt als Schrott durchs All.

Foaly versuchte sich mit dem Gedanken zu trösten, dass Artemis und Butler bestimmt bei seiner Freundin waren.

Wenn irgendjemand Opals Pläne vereiteln kann, dann Artemis.

Obwohl: Vereitel-n? Opal wäre begeistert, wenn sie das hören könnte – die alte Bösewichtelin. Foaly wand sich innerlich bei diesen Kalauern.

Zum Glück kam Mayne herbeigetrabt. »Mak dak jiball, Onkel. Wir haben etwas auf deinem Laborbildschirm.«

Foalys Neffe sprach zwar fließend Einhornisch, aber er hatte manchmal gewisse Probleme, sich klar auszudrücken.

»Es ist ein großer Bildschirm, Mayne, und da ist meistens etwas drauf.«

Mayne schüttelte seine Stirnlocke. »Das weiß ich, aber es ist was echt Interessantes.«

»Tatsächlich? Heute passieren eine Menge interessante Dinge, Mayne. Könntest du das vielleicht spezifizieren?«

Mayne runzelte die Stirn. »Spezifizieren? Du meinst, einer Spezies zuordnen?«

»Nein. Ich meine, klar und deutlich sagen, was los ist.«

»Aber das habe ich doch.«

Foaly scharrte mit dem Huf, dass der Bodenbelag einen Kratzer bekam. »Sag mir einfach, was genau auf dem Bildschirm so interessant ist. Wir haben heute alle reichlich zu tun, Mayne.«

»Hast du Erdkaffee getrunken?«, fragte sein Neffe. »Tante Caballine sagt nämlich, dass du nach zwei Tassen immer zappelig wirst.«

»Was ist da auf dem Bildschirm?«, brüllte Foaly in einem, wie er meinte, einschüchternden Ton; tatsächlich jedoch klang es ein wenig schrill.

Erschrocken wich Mayne ein paar Schritte zurück, dann fing er sich. Er würde nie verstehen, warum die Leute immer so komisch auf ihn reagierten. »Erinnerst du dich an diese ARClights, die du nach Fowl Manor geschickt hast?«

»Natürlich erinnere ich mich daran. Sie sind alle tot. Ich habe sie geschickt, Artemis hat sie gefunden. Das ist ein kleines Spiel zwischen uns beiden.«

Mayne deutete mit dem Daumen hinter sich auf den Bildschirm, wo zuvor das weiße Feld gewesen war. »Tja, eins von den kleinen Viechern ist gerade von den Toten auferstanden. Mehr wollte ich dir nicht sagen.«

Foaly holte aus, um Mayne einen Tritt zu verpassen, doch sein Neffe war bereits außer Reichweite getrabt.

Fowl Manor

Artemis schloss die Tür seines Arbeitszimmers hinter sich ab und warf einen kurzen Blick auf die Überwachungsmonitore und Warnmelder. Es war genau, wie er erwartet hatte: Die einzige verzeichnete Aktivität auf dem Anwesen war über einen Kilometer entfernt, an der Stelle, wo der Martello-Turm gewesen war und wo jetzt das Berserkertor aus Opals Landekrater ragte. Vorsichtshalber stellte er die Alarmanlage auf Belagerungsfunktion, was diverse Spezialvorrichtungen aktivierte, die in normalen Häusern nicht vorkamen, wie zum Beispiel elektrifizierte Fensterscheiben und Leuchtbomben in den Schlössern. Aber Fowl Manor war auch kein normales Haus mehr, seit Artemis beschlossen hatte, eine Elfe zu entführen und im Keller einzusperren.

Nachdem er sich vergewissert hatte, dass alles abgeschottet war, öffnete er eine codegesicherte Schublade seines Schreibtischs und holte eine kleine Bleikiste heraus. Er klopfte mit dem Fingernagel auf den Deckel und nahm befriedigt zur Kenntnis, dass sich im Inneren etwas regte.

Sie lebt.

Vorsichtig schob Artemis den Deckel auf, und da saß eine winzige Hybridlibelle mit eingebauter Kamera, die an eine 3-Volt-Batterie angeschlossen war. Eine von Foalys kleinen Spielereien, wie sie Artemis normalerweise bei seiner regelmäßigen Wanzenkontrolle per Kurzschluss ins Nirwana beförderte, aber aus einem Impuls heraus hatte er beschlossen, dieses Exemplar zu behalten und es zu füttern. Für den Fall, dass er irgendwann einmal eine Direktleitung zu Foaly brauchte. Eigentlich hatte er gehofft, über diese Kamera ihren siegreichen Angriff auf das Berserkertor verkünden zu können, doch nun würde das kleine Insekt eine weniger positive Nachricht übermitteln.

Er setzte die Libelle auf die Tischplatte, wo sie eine Weile orientierungslos umherlief, bis die Gesichtserkennungssoftware Artemis als Hauptziel ausmachte und beschloss, auf ihn zu fokussieren. Die winzigen Linsen in den Augen surrten fast unhörbar, und zwei stabförmige Mikrofone wurden ausgefahren wie die Fühler einer Ameise.

Artemis beugte sich vor und sprach leise, damit niemand mithören konnte, obwohl seine eigenen Sensoren ihm versicherten, dass er der einzige nennenswert große, Wärme ausstrahlende Körper im Umkreis von sechs Metern war.

»Guten Morgen, Foaly. Ich weiß, dass in diesem kleinen Mutanten nicht mal ein Atom Koboi-Technologie steckt, also müsste ich darüber senden können, und ich hoffe, Sie sind noch am Leben und bekommen diese Nachricht. Die Lage hier oben ist ernst, mein Freund, sehr ernst. Opal hat das Berserkertor geöffnet und arbeitet am zweiten Schloss. Wenn es ihr gelingt, auch das zu öffnen, wird eine Woge programmierter Erdmagie freigesetzt, die die gesamte Menschheit vernichtet. Das ist – zumindest, wenn Sie mich fragen – eine schlimme Sache. Um diese Katastrophe zu verhindern, brauche ich ein paar Dinge, die Sie mir in einer Ihrer ferngesteuerten Tunnelkapseln raufschicken müssen. Wir haben keine Zeit für Genehmigungen und Konferenzen. Die Sachen müssen in weniger als zwei Stunden hier sein, sonst ist es zu spät. Besorgen Sie sie mir, Foaly.«

Er beugte sich noch ein Stückchen weiter vor und flüsterte: »Zwei Dinge, Foaly. Zwei Dinge, um die Welt zu retten.«

Und er sagte dem kleinen Insekt, was er brauchte und wohin es geschickt werden sollte.

Polizeipräsidium, Haven City, Erdland

Alle Farbe wich aus Foalys Gesicht.

Opal arbeitet am zweiten Schloss.

Das war eine Katastrophe – obwohl es in Haven viele Unterirdische gab, die auf der Straße tanzen würden, um die Vernichtung der Menschheit zu feiern. Aber die waren von blindem Hass zerfressen.

Zwei Dinge.

Das erste war kein Problem. Es war ein Spielzeug, Himmel noch mal.

Ich glaube, ich habe sogar eins davon in meinem Schreibtisch.

Aber das zweite. Das zweite!

Das ist ein Problem. Ein Riesenproblem.

Es gab rechtliche Hindernisse und ethische. Wenn er das dem Rat gegenüber auch nur erwähnte, würde der sofort eine Soko und einen Spezialausschuss einrichten wollen.

Technisch war das Ganze durchaus machbar. Er hatte in der Tat einen Prototyp für eine Tunnelkapsel in seinem Versuchslabor. Er brauchte nur die Koordinaten in das Navigationssystem einzugeben, und die Kapsel würde Richtung Oberfläche düsen. Da sie dafür entworfen worden war, Minenarbeiter aus eingestürzten Tunneln zu retten, konnte die Kapsel enormem Druck standhalten und hatte ausreichend Schub, um mit Schallgeschwindigkeit dreimal um die Erde zu fliegen. Artemis’ Zeitvorgabe könnte sie also locker schaffen.

Foaly kaute auf einem Fingerknöchel herum. Sollte er tun, worum Artemis ihn bat? Wollte er es tun? Er könnte sich alle möglichen Fragen stellen, bis es schließlich zu spät wäre, aber im Grunde gab es nur eine Frage, die wirklich wichtig war.

Vertraue ich Artemis?

Plötzlich hörte er jemanden hinter sich atmen und merkte, dass Mayne im Raum war.

»Wer ist noch hier drin gewesen?«, fragte Foaly.

Mayne schnaubte. »Hier drin? Glaubst du im Ernst, unsere ZUP-Helden hängen in der Nerdzentrale rum, wenn da draußen eine Eins-a-Krise herrscht? Hier ist niemand gewesen, und es hat auch niemand das Video gesehen. Außer mir.«

Foaly marschierte quer durch sein Büro. »Okay. Mayne, mein junger Freund, was hieltest du von einer Vollzeitstelle?«

Mayne musterte ihn misstrauisch. »Und was müsste ich dafür tun?«

Foaly schnappte sich das erste Ding aus seiner Schreibtischschublade und steuerte auf die Tür zu.

»Nur das, was du immer tust«, erwiderte er. »Im Labor rumsitzen und nutzlos sein.«

Mayne machte sicherheitshalber eine Kopie von Artemis’ Video, nur für den Fall, dass er in irgendeine Form von Hochverrat verwickelt wurde. »Das ließe sich einrichten«, rief er Foaly hinterher.
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Fowl Manor, achtundneunzig Minuten später

Artemis saß in seinem Büro und traf letzte Vorbereitungen. Während er sein Testament überarbeitete, versuchte er, seine Gefühle im Griff zu behalten, und kämpfte gegen die schwere graue Wolke der Traurigkeit an, die seinen Entschluss ins Wanken zu bringen drohte. Er wusste, dass Professor Argon ihm davon abgeraten hätte, seine Gefühle zu verdrängen, weil das auf lange Sicht seelische Narben verursachte.

Aber es wird keine lange Sicht geben, Professor, dachte er sarkastisch.

Nach so vielen Abenteuern hätte er eigentlich wissen müssen, dass die Dinge nie so liefen wie geplant. Dennoch überraschte ihn die Endgültigkeit des Schrittes, den er nun tun musste – und die Tatsache, dass er überhaupt bereit war, ihn zu tun.

Der Junge, der damals Holly Short entführte, wäre nie auf die Idee gekommen, sich zu opfern.

Aber er war nicht mehr dieser Junge. Seine Eltern waren wieder bei ihm, und er hatte Brüder.

Und gute Freunde.

Noch etwas, womit er nie gerechnet hatte.

Artemis sah, wie seine Hand zitterte, als er sein Testament unterzeichnete. Welche Gültigkeit seine Wünsche in diesem neuen Zeitalter haben würden, wusste er nicht. Das Bankensystem hatte mit ziemlicher Sicherheit unwiderruflich Schaden genommen, und dasselbe galt für den weltweiten Börsenhandel. Vielleicht waren seine Aktien, Anleihen und Fonds längst wertlos.

Die viele Zeit, die ich damit zugebracht habe, Reichtum anzuhäufen, dachte er. Was für eine Verschwendung.

Dann: Komm schon, hör auf zu jammern. Du liebst Gold fast genauso sehr wie Mulch Diggums Hähnchen. Und wenn du die Chance bekämst, würdest du es wahrscheinlich wieder genauso machen.

Nein, Artemis hielt nichts von Totenbettmonologen. Die waren viel zu opportunistisch. Ein Mann musste zu dem stehen, was er war, und die Urteile, die möglicherweise gefällt wurden, aufrecht entgegennehmen.

Wenn es einen Petrus gibt, werde ich mich mit ihm nicht an der Himmelspforte streiten, versprach er seinem Unterbewusstsein. Dabei wusste er, falls seine Theorie stimmte, würde er als Geist im Zwischenreich hängenbleiben, genau wie die Berserker.

Ich könnte ein übernatürlicher Leibwächter für Myles und Beckett sein.

Diese Vorstellung tröstete Artemis und brachte ihn zum Lächeln. Ihm wurde bewusst, dass er überhaupt keine Angst hatte, als wäre das, was er vorhatte, nur ein Akt in einem Theaterstück und nicht eine unwiderrufliche Tat. Das änderte sich jedoch, als er das Testament in einen Umschlag steckte und diesen an den Fuß der Schreibtischlampe lehnte. Als er das Dokument anstarrte, spürte er die Endgültigkeit des Augenblicks.

Jetzt gibt es kein Zurück mehr.

Und da stürzte die Angst auf ihn ein wie ein tonnenschweres Gewicht und drückte ihn in den Schreibtischsessel. Sein Magen fühlte sich an wie eine Bleikugel, und er konnte die Arme und Beine nicht mehr bewegen. Er atmete mehrmals tief durch, um sich nicht übergeben zu müssen, und allmählich wurde er wieder ruhiger.

Ich habe mir immer vorgestellt, dass ich noch die Gelegenheit hätte, mich zu verabschieden. Ein paar bedeutsame Worte mit denen zu wechseln, die mir wichtig sind.

Doch dafür war keine Zeit. Jetzt war Handeln angesagt.

Die Angst war vorüber, und er blieb bei seiner Entscheidung.

Ich kann es, merkte er. Ich kann mit meinem Herzen denken.

Artemis rollte seinen Schreibtischsessel zurück, schlug sich mit den Händen auf die Knie und stand auf, um sich seiner Prüfung zu stellen.

In dem Moment stürmte Holly mit zornblitzenden Augen in sein Arbeitszimmer. »Ich habe gesehen, was da im Weinkeller gelandet ist, Artemis.«

»Ah«, sagte Artemis. »Die Kapsel ist also angekommen.«

»Ja, ist sie. Und ich habe einen Blick hineingeworfen.«

Artemis seufzte. »Holly, es tut mir leid, dass du es gesehen hast. Mulch sollte es eigentlich verstecken.«

»Mulch ist auch mein Freund, und ich habe ihm gesagt, dass du bestimmt wieder ein krummes Ding planst. Er wollte sich gerade einen Fluchttunnel für den Notfall graben, als die Kapsel per Autopilot ankam. Und Mulch dachte sich, dass das wohl mit deiner krummen Tour zu tun hat.«

»Holly, es ist nicht das, was du denkst.«

»Ich weiß, was du vorhast. Ich bin ja nicht blöd.«

»Ich weiß, es wirkt ziemlich radikal«, sagte Artemis. »Aber es ist die einzige Möglichkeit. Ich muss es tun.«

»Du musst es tun!«, rief Holly wütend. »Artemis Fowl trifft mal wieder die Entscheidungen für alle, wie immer.«

»Mag sein, aber diesmal rechtfertigen es die Umstände.«

Holly zog tatsächlich ihre Waffe. »Nein. Vergiss es, Artemis. Das lasse ich nicht zu.«

»Du musst. Wenn ich mehr Zeit und mehr Möglichkeiten hätte, dann könnte ich vielleicht eine andere Strategie entwickeln, aber –«

»Eine andere Strategie entwickeln? Hier geht es nicht um eine Firmenübernahme, Artemis. Sondern um dein Leben. Du willst da rausgehen, um dich töten zu lassen. Was ist mit Butler?«

Artemis seufzte. Es schmerzte ihn, Butler bewusstlos zurückzulassen, ohne auch nur eine Ahnung von dem Plan, und das umso mehr, als sein treuer Leibwächter sich für immer als Versager fühlen würde.

Kollateralschaden. So wie ich.

»Nein. Ich kann es ihm nicht sagen, und du wirst es genauso wenig tun, denn –«

Holly unterbrach ihn mit einem Schwenk ihrer Waffe. »Keine Befehle, Mister Zivilist. Ich bin hier der zuständige Officer. Und ich lehne diese Taktik kategorisch ab.«

Artemis setzte sich wieder und ließ den Kopf in die Hände sinken. »Holly, uns bleiben noch dreißig Minuten bis Sonnenaufgang, dann sterbe ich ohnehin. Und Butler und Juliet auch. Und meine Familie. Fast alle, die mir etwas bedeuten, werden sterben. Du sorgst nur dafür, dass Opal gewinnt. Auf diese Weise rettest du niemanden.«

Holly ließ die Waffe sinken und legte ihm die Hand auf die Schulter. Plötzlich merkte Artemis, dass Elfen einen ganz eigenen, typischen Geruch hatten.

Nach Gras und Zitrone. Früher hätte ich diese Information abgespeichert.

Hollys Finger wanderten zu seinem Nacken, und er spürte ein leichtes Kribbeln.

»Die Sache gefällt mir nicht, Arty«, sagte sie. »Aber es ist ein guter Plan.«

Es dauerte einen Moment, bis das Betäubungspflaster wirkte, doch dann kippte Artemis vornüber auf den Perserteppich und landete mit der Nase in einem Lebensbaummotiv.

»Tut mir leid, Artemis«, sagte Holly und kniete sich neben ihn. »Opal gehört zu meinem Volk, also ist es an mir, dieses Opfer zu bringen.«

Artemis’ linkes Auge verdrehte sich, und seine Hand zuckte schwach.

»Bitte hass mich nicht für immer, Arty«, flüsterte Holly. »Das könnte ich nicht ertragen.« Sie nahm seine Hand und drückte sie fest. »Ich bin die Soldatin, Artemis, und das ist ein Soldatenjob.«

»Das sind gute Argumente, Holly«, erwiderte Artemis klar und deutlich. »Aber das hier ist mein Plan, und bei allem Respekt, ich bin der Einzige, der ihn richtig ausführen kann.«

Holly war verwirrt. Noch vor wenigen Sekunden war Artemis fast bewusstlos gewesen, und jetzt hielt er ihr einen seiner üblichen arroganten Vorträge.

Wie kann das sein?

Sie zog ihre Hand zurück und bemerkte eine kleine Klebeblase auf ihrer Handfläche.

Er hat mich betäubt!, erkannte sie. Dieser hinterhältige Menschenjunge hat mich betäubt.

Artemis stand auf, führte Holly zum Ledersofa und bettete sie auf die weichen Kissen. »Ich dachte mir schon, dass Foaly nicht dichthält, deshalb habe ich mir Adrenalin gespritzt, um die Wirkung deines Betäubungsmittels zu neutralisieren.«

Holly kämpfte gegen den Nebel, der sich in ihrem Kopf ausbreitete. »Wie … konntest du … das tun?«

»Logisch betrachtet, hast du kein Recht, wütend zu sein. Ich bin nur deiner Führung gefolgt.«

Tränen stiegen Holly in die Augen, als sich jenseits eines dunstverschleierten Abgrunds die Stimme der Wahrheit erhob.

Er zieht das wirklich durch.

»Nein«, brachte sie mühsam hervor.

»Es gibt keine andere Möglichkeit.«

In Hollys Magen machte sich ein kaltes, hohles Gefühl von Angst breit. »Bitte, Arty«, murmelte sie. »Lass mich …« Doch dann verstummte sie. Ihre Lippen gehorchten ihr nicht mehr.

Beinahe wäre Artemis eingeknickt – das konnte sie in seinen verschiedenfarbigen Augen sehen, dem blauen Menschen-und dem braunen Elfenauge –, doch dann trat er einen Schritt zurück und atmete tief durch.

»Nein. Ich muss es tun. Wenn das zweite Schloss geöffnet wird, werde ich sterben, aber wenn mein Plan funktioniert, werden die Seelen aller Unterirdischen innerhalb des Magiekreises ins Jenseits gezogen. Aller Unterirdischen. Nicht meine, denn ich bin ein Mensch, Holly, verstehst du das nicht? Ich bin nicht wild darauf zu sterben, und es gibt eine Chance, dass ich überlebe. Zugegeben, sie ist nicht sehr groß, aber immerhin.« Artemis rieb sich mit dem Fingerknöchel über das Auge. »Der Plan ist alles andere als perfekt, aber es gibt keine Alternative.«

Mit Hilfe der Kissen machte er es Holly so bequem wie möglich. »Ich möchte, dass du etwas weißt. Ohne dich, meine liebe Freundin, wäre ich heute nicht der, der ich bin.« Er beugte sich über sie und flüsterte. »Ich war ein gebrochener Junge, und du hast mich wieder heil gemacht. Danke.«

Holly merkte, dass sie weinte, weil ihre Sicht verschleiert war, aber sie konnte die Tränen auf ihrem Gesicht nicht spüren.

»Opal erwartet dich und mich«, hörte sie Artemis sagen. »Und genau das wird sie bekommen.«

Es ist eine Falle!, hätte Holly am liebsten geschrien. Du läufst in eine Falle.

Doch sie wusste, selbst wenn er ihre Gedanken hätte lesen können, wäre er nicht von seinem Pfad abgewichen. Gerade als sie dachte, er hätte den Raum verlassen, tauchte er noch einmal in ihrem Blickfeld auf. Seine Miene war ernst.

»Ich weiß, dass du mich noch hören kannst, Holly«, sagte er. »Deshalb möchte ich dich um einen letzten Gefallen bitten. Falls Opal mich austrickst und ich nicht aus dem Krater herauskomme, sag Foaly, er soll den Kokon anwerfen.« Er beugte sich hinunter und küsste Holly auf die Stirn. »Und gib ihm das von mir.«

Dann verließ das jugendliche Genie endgültig den Raum, und Holly konnte nicht einmal den Kopf drehen, um ihm nachzusehen.

Opal wusste, dass die Reihen ihrer Krieger dezimiert waren, aber das kümmerte sie nicht mehr; sie hatte die letzte Ebene des zweiten Berserkerschlosses erreicht. Sie war so mit sich zufrieden, dass ihre Ohrläppchen Funken sprühten.

»Ich brauche Ruhe«, rief sie, ohne sich umzusehen, dem Berserker zu, der ihre Flanke schützte. »Wenn irgendwer kommt, bring ihn um.« Eilig ergänzte sie: »Außer dem Menschenjungen Fowl und seiner holden ZUP-Elfe. Verstanden?«

Oro, der noch immer in Becketts Körper steckte, verstand sehr gut, aber er wünschte, der Treuebann gäbe ihm wenigstens genug Spielraum, um seiner Anführerin nahezulegen, dass sie ihren persönlichen Rachefeldzug besser aufgeben sollte. Doch Bruin Faddas Regeln waren eindeutig: Absoluter Gehorsam gegenüber dem Unterirdischen, der das Tor öffnet.

Wir sollten sie jagen, hätte er am liebsten gesagt. Ein Menschenwesen nach dem anderen. Viele sind nicht mehr übrig, und wenn wir diese letzten paar Menschenwesen fangen, gibt es keinen Grund mehr, das zweite Schloss zu öffnen. 

Opal drehte sich um und brüllte ihn an, dass die Speicheltropfen flogen: »Ich habe dich gefragt, ob du verstanden hast!«

»Ja, habe ich«, sagte Oro. »Alle töten, außer Fowl und der Elfe.«

Opal tippte mit dem Finger an seine niedliche Stupsnase. »Genau. Es tut Mami leid, dass sie dich angebrüllt hat. Mami ist furchtbar gestresst. Du glaubst ja gar nicht, wie viele Hirnzellen Mami diese Sache kostet.«

Wenn du noch einmal ›Mami‹ sagst, dachte Oro, dann pfeife ich auf den Treuebann und …

Doch das Einzige, was Oro gegen den strammen Griff des Treuebanns tun konnte, war, die Stirn zu runzeln und die Bauchkrämpfe zu ertragen, doch das Stirnrunzeln nützte gar nichts, denn Opal hatte sich bereits wieder ihrer Aufgabe zugewandt, und eine Aura aus schwarzer Magie umflirrte ihre Schultern.

Der letzte Riegel in Bruin Faddas verzaubertem Schloss war der Zauberer selbst. Bruin hatte seine Seele auf die gleiche spirituelle Weise im Fels vergraben, wie die der Berserker in der Erde vergraben worden waren.

Als Opal nun mit den Fingern über die Oberfläche des Felsens strich, erschien das Gesicht des Zaubererelfen darin, nur in Umrissen, aber klar erkennbar.

»Wer weckt mich aus meinem Schlaf?«, fragte Bruin mit spröder, alter Stimme. »Wer ruft mich vom Rande der Ewigkeit zurück?«

Du meine Güte, dachte Opal. ›Wer ruft mich vom Rande der Ewigkeit zurück?‹ Muss ich mir solchen Trolldung anhören, nur um die Menschheit zu vernichten?

»Ich bin es, Opal Koboi«, sagte sie um des lieben Friedens willen. »Aus dem Hause der Koboi. Edle Königin aller Unterirdischen.«

»Sei mir gegrüßt, Opal Koboi«, sagte Bruin. »Es tut gut, das Gesicht einer Unterirdischen zu sehen. Wir sind also noch nicht ausgelöscht.«

»Noch nicht, großer Zauberer, doch in diesem Moment rücken die Menschen auf das Tor zu. Haven ist in Gefahr. Wir müssen das zweite Schloss öffnen.«

Der Fels knirschte wie ein Mühlstein, als Bruin die Stirn runzelte. »Das zweite Schloss? Das ist eine Bitte von großer Tragweite. Bist du bereit, die Verantwortung für diese Tat auf dich zu nehmen?«

Opal setzte die reumütige Miene auf, die sie sich für Bewährungsprüfungen antrainiert hatte. »Ja, ich werde sie auf mich nehmen, zum Wohle des Erdvolks.«

»Du bist wahrlich tapfer, Königin Opal. Die Wichtel waren trotz ihrer Statur stets von edlem Geist.«

Opal ließ ihm die Bemerkung über ihre Statur durchgehen, weil ihr der Klang von Königin Opal gefiel. Außerdem lief ihr die Zeit davon. In weniger als einer Stunde würde die Sonne auf-und der Vollmond untergehen, und die Chancen, diese kleine Armee einen weiteren Tag bei Kräften zu halten, waren ziemlich gering, selbst wenn ihr kein Menschenwesen dazwischenfunkte.

»Ich danke dir, mächtiger Bruin. Doch nun ist es Zeit für deine Antwort.«

Das Stirnrunzeln des Zauberers vertiefte sich. »Ich muss Rat halten. Sind meine Berserker an deiner Seite?«

Das war nicht eingeplant. »Ja, Captain Oro steht neben mir. Er ist voll und ganz meiner Ansicht.«

»Ich möchte mit ihm sprechen«, sagte das Steingesicht.

Dieser Bruin ging ihr wirklich auf die Nerven. Eben hieß es noch Königin Opal, und jetzt wollte er mit dem Fußvolk sprechen?

»Mächtiger Bruin, ich glaube wirklich nicht, dass es nötig ist, dich mit deinen Soldaten zu beraten. Die Zeit drängt.«

»Ich möchte mit ihm sprechen!«, donnerte Bruin, und die geritzten Linien seines Gesichts glühten mit einer Macht, die Opal bis ins Innerste erschauern ließ.

Kein Problem, dachte sie. Oro ist an mich gebunden. Mein Wille ist sein Wille.

Oro trat vor. »Bruin, alter Kamerad. Ich dachte, du wärst ins nächste Leben übergegangen.«

Das Steingesicht lächelte, und aus seinem Mund schien sich Sonnenlicht zu ergießen. »Bald, Oro Shaydova. Dein früheres Gesicht gefiel mir besser als das hier, aber ich kann deine Seele darin erkennen.«

»Eine Seele, die sich nach Erlösung sehnt, Bruin. Das Licht ruft uns alle. Einige von meinen Kriegern haben bereits den Verstand verloren, oder jedenfalls beinahe. Es war nie vorgesehen, dass wir so lange in der Erde bleiben.«

»Die Erlösung ist nah, mein Freund. Unsere Aufgabe ist fast vollbracht. Sag mir, Oro, ist das Erdvolk erneut in Gefahr?«

»Ja. Königin Opal spricht die Wahrheit.«

Bruin kniff die Augen zusammen. »Aber wie ich sehe, stehst du unter dem Treuebann.«

»Ja, Bruin. Ich bin der Königin verpflichtet.«

Bruins steinerne Augen blitzten weiß auf. »Ich befreie dich von dem Bann, damit wir offen reden können.«

Oh-oh, dachte Opal.

Oro ließ die Schultern hängen, und auf einmal zeichnete sich jedes einzelne seiner Jahre auf Becketts Gesicht ab.

»Die Menschen haben jetzt Waffen«, sagte Oro, und es war seltsam, diese Worte aus einem Mund zu hören, der noch mit Milchzähnen besetzt war. »Sehr wirksame, geradezu wundersame Waffen. In den Erinnerungen dieses kleinen Jungen habe ich gesehen, dass die Menschen sich jetzt, wo sie uns nicht mehr als Beute jagen, gegenseitig töten, und zwar zu Tausenden. Sie zerstören die Erde und haben bereits zahllose Tier-und Pflanzenarten ausgerottet.«

Das Steingesicht sah besorgt aus. »Haben sie sich denn gar nicht verändert?«

»Sie sind erfolgreicher mit ihrer Zerstörung als früher, das ist aber auch alles.«

»Soll ich das zweite Schloss öffnen?«

Oro rieb sich die Augen. »Die Antwort kann ich dir nicht abnehmen. Zwar hat Königin Opal die Bestrebungen der Menschen sabotiert, aber sie sind dabei, sich zum Gegenschlag zu sammeln. Das Tor wurde bereits zweimal angegriffen, und unter den Angreifern sind auch zwei von uns. Eine Elfe und ein Zwerg, beides gerissene Gegner.«

Das Steingesicht seufzte, und aus seinem Mund floss weißes Licht. »Verräter hat es schon immer gegeben.«

»Wir können nicht mehr lange standhalten«, gab Oro zu. »Einige von meinen Kriegern sind bereits an Danus Seite gerufen worden. Die Welt versinkt im Chaos, und wenn die Menschen morgen das Tor angreifen, wird niemand mehr da sein, um es zu verteidigen. Und wer weiß, vielleicht finden sie mit ihren neuen Waffen einen Weg, das zweite Schloss aufzubrechen.«

Opal war hocherfreut, und wenn es nicht so unköniglich gewesen wäre, hätte sie vor Begeisterung in die Hände geklatscht. Oro überzeugte diesen dämlichen alten Knacker viel besser, als sie es gekonnt hätte. Doch sie versuchte sich nichts anmerken zu lassen.

»Ohne das Licht der Sonne wird das Erdvolk dahinwelken und sterben«, sagte sie. »Bald werden wir völlig verschwunden sein. Das Leid ist unser tägliches Ritual. Wir müssen wieder aufsteigen.«

Dem konnte Oro nur beipflichten. »Ja. Wir müssen wieder aufsteigen.«

Bruin grübelte eine ganze Weile vor sich hin, und seine steinernen Züge knirschten, während er nachdachte.

»Nun gut«, sagte er schließlich. »Ich werde das Schloss freigeben, aber die letzte Entscheidung liegt bei dir, Königin Opal. Wenn das Ende naht, musst du die Wahl treffen. Deine Seele wird die Last der Folgen tragen, wie es meine bereits tut.«

Ja, ja, ja, dachte Opal, die kaum noch in der Lage war, ihre Begeisterung und Gier zu verbergen.

»Ich bin bereit, diese Verantwortung auf mich zu nehmen«, sagte sie feierlich. Hinter ihrem Rücken verdrehte Oro die Augen, weil er ganz genau wusste, dass es Opal keineswegs um die Interessen des Erdvolks ging. Doch ihre Beweggründe waren unerheblich, denn das Ergebnis, die Vernichtung der Menschheit, würde dasselbe sein.

Plötzlich verschwand Bruins Gesicht unter einer Welle blubbernden Magmas, und als es mit dem Stein verschmolz, wurden zwei Handabdrücke sichtbar: Opals ursprünglicher und ein neuer, der blutrot glühte.

»Triff deine Wahl selbstlos«, sagte Bruins Stimme aus den Tiefen des Steins. »Vorsicht wird das Tor unwiderruflich verschließen, die Seelen freigeben und den Pfad für immer zerstören. Verzweiflung wird Danus Macht herbeirufen und die Menschen vom Angesicht dieses Planeten hinwegfegen. Die Unterirdischen werden wieder auf der Erde leben.«

Also Handabdruck B, dachte Opal glücklich. Ich fand schon immer, dass Verzweiflung ein wunderbarer Antrieb ist.

Nun, da der Höhepunkt tatsächlich gekommen war, hielt Opal einen Moment inne, um den Kitzel zu genießen.

»Diesmal kann ich nicht verlieren«, sagte sie zu Oro. »Mami drückt jetzt auf den großen Knopf.«

Oro hätte am liebsten selbst auf den großen Knopf gedrückt, damit Opal mit dem Mami-Quatsch aufhörte, doch leider konnte nur derjenige, der das Tor geöffnet hatte, das zweite Schloss aktivieren.

Opal lockerte ihre Finger. »So. Jetzt ist Mami bereit.«

Da erklang eine Stimme vom Rand des Kraters. »Der Menschenjunge ergibt sich. Und er hat die Elfe dabei.«

Bis zu dieser Sekunde hatte Opal nicht bemerkt, dass der Augenblick noch nicht perfekt war. Doch nun würde er es sein.

»Bringt sie zu mir«, befahl sie. »Ich will, dass sie sehen, wie es geschieht.«

Artemis Fowl zog eine Gestalt mit einer Kapuze hinter sich her, deren Fersen über den Boden schleiften. Als sie bei dem Krater ankamen, den Opal bei ihrer Ankunft in die Erde gerissen hatte, versetzte einer der Piraten Artemis einen Stoß, so dass er den Abhang hinunterrollte, wobei sein Gesicht bei jeder Umdrehung in den Lehm gedrückt wurde. Die zweite Gestalt kollerte neben ihm her, und es sah beinahe wie einstudiert aus, als sie gleichzeitig am Fuß des Berserkertors ankamen. Die beiden boten einen ziemlich armseligen Anblick. Die zweite Gestalt landete mit dem Gesicht nach oben. Es war Holly Short. Offensichtlich war die Elfe nicht freiwillig mitgekommen.

»Oje«, sagte Opal und kicherte hinter vorgehaltener Hand. »Ihr Ärmsten. Was für ein trauriger Auftritt.« Sie war stolz auf sich, dass sie immer noch ein wenig Mitgefühl für andere besaß.

Die beiden tun mir wirklich leid, erkannte Opal. Ein gutes Zeichen.

Dann erinnerte sie sich wieder daran, dass Artemis Fowl und Holly für ihre Jahre im Hochsicherheitsgefängnis verantwortlich waren und für all die Mühen, die sie auf sich hatte nehmen müssen, um ihre Freilassung zu erzwingen, und ihr Mitgefühl löste sich auf wie Morgennebel in der Sonne.

»Hilf ihnen auf«, befahl Oro der Kriegerin Bellico, die ein Stück daneben auf der Erde hockte und ein blutiges Kaninchen abnagte.

»Nein!«, kreischte Opal. »Durchsucht den Menschenjungen nach Waffen, und dann lasst die beiden auf Knien zu mir kriechen. Der Junge soll um das Leben der Menschheit betteln. Ich will, dass er Blut an den Knien und Tränen der Verzweiflung in den Augen hat.«

Die Geister der Unterirdischen spürten, dass das Ende nahte, dass ihre Seelen bald von ihren Pflichten erlöst und in den ewigen Frieden eingehen würden, deshalb versammelten sie sich in ihren Leihkörpern am Fuß des Berserkertors und bildeten einen geschlossenen magischen Kreis. Sie beobachteten, wie Artemis Holly mühsam die Stufen hinauftrug, den Rücken vor Anstrengung gebeugt.

Ich wünschte, ich könnte sein Gesicht sehen, dachte Opal. Sehen, was ihn das kostet.

Hollys Körper hing schlaff herunter, als sie die Stufen hinaufgebracht wurde. Sie wirkte klein und zerbrechlich, und ihr Atem ging röchelnd.

Opal genoss die Vorstellung, was Fowl wohl mit der Elfe angestellt haben mochte, um sie so gefügig zu machen.

Ich habe sie gegeneinander aufgebracht, dachte sie. Der ultimative Sieg. Und das für nichts und wieder nichts, diese Trottel.

Als Artemis keuchend oben ankam, ließ er Holly fallen wie einen Kartoffelsack. Dann wandte er sich zu Opal um, und sein sonst so gleichmütiges Gesicht war von Hass verzerrt.

»Da sind wir, Euer Majestät«, stieß er voller Verachtung aus. »Ich ergebe mich, wie befohlen, und ich habe Holly dazu gezwungen, es ebenfalls zu tun.«

»Ich freue mich, dich zu sehen, Artemis. Ich freue mich wirklich sehr. Das macht das Ganze einfach perfekt.«

Artemis stützte sich mit den Händen auf den Knien ab und rang nach Luft. Aus seiner Nase tropfte Blut. »Holly meinte, Sie würden Ihr Wort niemals halten, aber ich habe versucht, sie davon zu überzeugen, dass es zumindest eine Chance gibt und dass wir diese Chance nutzen müssen. Sie sah das anders, deshalb musste ich meine beste Freundin leider betäuben.« Er hob den Kopf und sah die Wichtelin unverwandt an. »Nun, haben wir eine Chance, Opal?«

Opal lachte schrill. »Eine Chance? O Götter, natürlich nicht. Ihr hattet nie eine. Ich liebe dich, Artemis. Du bist einfach zu komisch.« Sie wedelte mit den Fingern, dass die Funken tanzten.

Artemis erbleichte, und seine Hände zitterten vor Anstrengung und Wut. »Sind Ihnen all die Leben, die Sie vernichten, denn völlig egal?«

»Ich will ja gar nicht alle vernichten. Aber entweder müssen die Menschen verschwinden oder die Unterirdischen, damit ich die, die übrig bleiben, beherrschen kann. Ich habe mich für deine Leute entschieden, weil ich unten in Erdland eine ganze Menge Unterstützer habe. Es gibt eine geheime Website, und du würdest staunen, wer sich da so alles angemeldet hat.«

Die verbliebenen Berserker hoben leicht schwankend den Blick und beteten leise zur Göttin Danu. Plötzlich fielen zwei Piraten rasselnd in sich zusammen, so dass nur ein Knochenhaufen übrig blieb.

»Meine Kinder werden immer schwächer«, sagte Opal. »Es wird Zeit, dass Mami sie in den Himmel schickt. Bellico, schnapp dir den verdammten Menschenjungen und lass ihn nicht aus den Augen. Ich glaube zwar nicht, dass Artemis Fowl mich körperlich angreift, aber er hat ein gewisses Talent, meine schönen Pläne zu durchkreuzen.«

Juliet warf Artemis rücklings auf die Erde. Ihre Miene war vollkommen ausdruckslos; ihr blieb gar nichts anderes übrig, als zu gehorchen. »Soll ich den Menschenjungen töten?«, fragte sie gleichmütig.

»Auf keinen Fall«, erwiderte Opal. »Ich will, dass er zusieht. Ich will, dass er in Verzweiflung versinkt.«

Artemis kroch auf die Knie. »Menschen sind keine Bedrohung für Sie, Opal. Die meisten von uns wissen nicht mal, dass es das Erdvolk gibt.«

»Oh, jetzt schon. Ohne die Sichtschilde liegen alle unsere Shuttlehäfen offen da. Ich habe den Menschenwesen unsere Existenz enthüllt, also bleibt mir nichts anderes übrig, als sie zu töten. Das ist doch ganz logisch.«

Juliet stellte einen Fuß auf Artemis’ Rücken und drückte ihn zu Boden. »Er ist gefährlich, meine Königin. Und falls die verräterische Elfe aufwacht, könnte sie Euch etwas antun.«

Opal deutete auf die verbliebenen Terrakottakrieger. »Gut, dann kümmere du dich um die Elfe und lass diese wandelnden Statuen auf den Jungen aufpassen. Mami möchte ein bisschen protzen. Ich weiß, das ist ein Klischee, aber demnächst werde ich mich in der Öffentlichkeit wohl königlich und selbstlos geben müssen.«

Juliet packte Holly am Kragen und hob sie hoch, als würde sie nichts wiegen. Zwei von den chinesischen Kriegern klemmten Artemis zwischen sich ein, so dass er nur noch die Hände und Füße bewegen konnte.

Er kann nichts tun, dachte Opal befriedigt.

»Bringt sie her«, befahl sie. »Ich will, dass beide zusehen, wie ich den Planeten reinige.«

Artemis zappelte hilflos, doch Hollys Kopf hing schlaff in der Kapuze, was Opal ein wenig ärgerte, denn sie hätte die Elfe lieber hellwach und verängstigt gesehen.

Opal ging in der Mitte des Turms in Position und lockerte ihre Finger wie ein Konzertpianist.

»Auch die Menschen verfügten einst über Magie«, begann sie ihre feierliche Ansprache. Sie überlegte kurz, ob sie Artemis knebeln sollte, damit er ihr nicht mit einer seiner spöttischen Bemerkungen die gute Laune verdarb, aber so fertig, wie der Menschenjunge aussah, hatte es ihm wohl den Spott verschlagen.

»Ja, die Menschen konnten beinahe ebenso gut mit Magie umgehen wie die Dämonen. Deshalb hat Bruin Fadda dieses Schloss so gründlich verzaubert. Er dachte sich, falls irgendein Mensch je mächtig genug würde, um den Bann zu lösen, bliebe ihm nichts anderes übrig, als die Macht der Göttin Danu zu entfesseln, zum Schutz des Erdvolks.« Opal lächelte das Berserkertor zufrieden an. »Jetzt sieht es ganz einfach aus, wie ein Kinderspiel«, fuhr sie fort. »Nur zwei Handabdrücke in einer Steinplatte. Aber was für Berechnungen ich dafür anstellen musste! Foaly hätte das niemals geschafft, das könnt ihr mir glauben. Dieser alberne Zentaur hat keine Ahnung, wie schwer es war, dieses Rätsel zu lösen: Zauberrunen in verschiedenen Dimensionen, Quantenphysik und Magiemathematik. Ich bezweifle, dass es auch nur vier Leute auf diesem Planeten gibt, die es geschafft hätten, den alten Trottel Bruin wieder zum Leben zu erwecken. Und ich musste das alles im Kopf machen. Ohne Bildschirm oder Papier. Einiges sogar auf telepathische Weise über mein jüngeres Ich. Ich habe nicht einmal meine Erinnerungen verloren, als die junge Opal starb, obwohl ich damit gerechnet hatte. Seltsam, nicht?«

Artemis antwortete nicht. Er hatte sich in angeschlagenes, beleidigtes Schweigen zurückgezogen.

»Also, das Ganze geht so«, sagte Opal munter, als würde sie einer Kindergartengruppe ein mathematisches Problem darlegen. »Wenn ich den ersten Handabdruck wähle, dann schließt sich das Tor für immer, und alle unterirdischen Seelen im Innern dieses Kreises werden befreit – außer meiner natürlich, denn ich bin durch die schwarze Magie geschützt. Aber wenn ich die unheimliche rote Hand wähle, dann wird die Macht der Danu freigesetzt, und die richtet sich nur gegen Menschen. Zu schade, dass wir von hier unten nicht viel davon mitbekommen, aber immerhin kann ich zusehen, wie du stirbst, und mir ausmalen, wie es all den anderen ergeht.«

Artemis entwand dem Griff des einen Terrakottakriegers einen Arm, wobei er sich den Ärmel zerriss und die Haut aufschürfte. Bevor irgendjemand reagieren konnte, legte er seine Hand in das erste Schloss des Berserkertors.

Natürlich geschah gar nichts, außer dass Opal sich vor Lachen schüttelte. »Du hast es nicht verstanden, Dummkopf. Nur ich kann wählen. Nicht du, nicht dieser armselige Zentaur Foaly und auch nicht deine kleine Elfenfreundin. Nur Opal Koboi. Das ist doch der Witz daran. Diejenige, die das Schloss öffnet, hat die Kontrolle über das Tor. Es ist auf meine DNA kodiert.« Vor lauter Selbstgefälligkeit lief Opals kleines Gesicht dunkelrot an, und ihr spitzes Kinn bebte. »Ich bin der Messias. Und ich werde das Blut der Menschheit vergießen, damit das Erdvolk mich verehrt. Ich werde einen Tempel um dieses alberne Tor erbauen lassen, das nirgendwohin führt, und dann werden sie Schulausflüge hierhin machen, damit die Kinder meine Geschichte erfahren.«

Artemis hatte noch einen Funken Widerstand in sich. »Ich könnte es schließen«, sagte er. »Wenn ich ein bisschen Zeit hätte.«

Opal starrte ihn überrascht an. »Du … du könntest es schließen? Hast du nicht zugehört? Oder habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt? Niemand außer mir kann das Tor schließen.«

Das schien Artemis nicht zu beeindrucken. »Ich könnte es schaffen. Ich bräuchte nur eine Stunde, vielleicht auch nur zehn Minuten. Holly ist eine Elfe, sie besitzt Magie. Wenn ich ihre Hand und meinen Verstand benutze, kriege ich es bestimmt hin. Wie schwer kann es denn schon sein, wenn Sie es geschafft haben? Sie sind doch nicht mal so klug wie Foaly.«

»Foaly!«, kreischte Opal. »Diese Witzfigur! Bastelt an seinen dämlichen Spielzeugen herum, obwohl es noch ganze Dimensionen zu erforschen gibt.«

»Ich entschuldige mich bei dir, Holly«, sagte Artemis förmlich. »Du hast mich gewarnt, und ich wollte nicht hören. Du warst unsere einzige Chance, und ich habe dich ausgetrickst.«

Opal kochte vor Wut. Sie stapfte um die chinesischen Krieger herum zu Juliet, die Holly immer noch am Kragen hielt, so dass der Kopf schlaff herabhing.

»Du glaubst, dieses alberne Ding hätte jemals vollbringen können, was ich vollbracht habe?«

»Das ist Captain Holly Short von der Zentralen Untergrund-Polizei«, sagte Artemis. »Erweisen Sie ihr wenigstens ein bisschen Respekt. Immerhin hat Holly Sie damals besiegt.«

»Jetzt ist nicht damals«, entgegnete Opal. »Jetzt ist jetzt. Und jetzt ist das Ende der Menschheit gekommen.« Sie packte Hollys Hand und klatschte sie achtlos auf den Stein neben den beiden Handabdrücken des Berserkertors. »Oje, sieh nur. Das Tor geht nicht zu. Holly Short hat hier keine Macht.« Opal lachte grausam. »Arme, hübsche Holly. Stell dir nur mal vor, wenn deine Hand das Tor schließen könnte, dann wäre dein Leid sofort beendet.«

»Wir könnten es schaffen«, murmelte Artemis, doch seine Augen waren jetzt halb geschlossen, und er schien den Glauben an sich verloren zu haben. Mit seiner freien Hand tippte er zerstreut einen Rhythmus auf den Stein. Der Menschenjunge war offenbar endgültig übergeschnappt.

»Lächerlich«, sagte Opal, die sich allmählich wieder beruhigte. »Und ich lasse mich von deinen albernen Behauptungen auch noch aus dem Konzept bringen. Du machst mich rasend, Artemis, und du glaubst gar nicht, wie froh ich sein werde, wenn du endlich tot bist.«

Während Opals Wutausbruchs passierten zwei Dinge: Das Erste war, dass Opal ein paar Gedanken durch den Kopf gingen.

Hollys Hand sieht irgendwie so klein aus.

Ihr wurde klar, dass sie die Elfe gar nicht richtig zu sehen bekommen hatte, seit sie am Kraterrand aufgetaucht war. Entweder hatte sie am Boden gelegen, oder Artemis hatte sich vor sie geschoben.

Aber ihr Gesicht. Ich habe ihr Gesicht gesehen. Sie war es, ganz bestimmt.

Das Zweite, was geschah, war, dass die besagte kleine Hand, die immer noch auf dem Berserkertor lag, sich tastend und zuckend auf den Handabdruck zubewegte.

Opal zog Holly die Kapuze herunter, um sie genauer zu mustern, und stellte fest, dass ihr Gesicht ein wenig flimmerte.

Eine Maske. Eine von diesen Partymasken, wie Pip und Kip sie benutzt haben …

»Nein!«, schrie sie. »Das erlaube ich nicht!«

Sie griff Holly unters Kinn und zerrte die Maske herunter – und natürlich steckte darunter nicht Holly.

Opal starrte in ihr eigenes geklontes Gesicht, und der Schock traf sie wie ein Faustschlag.

»Das bin ich!«, japste sie, dann kicherte sie hysterisch. »Und nur ich kann das Tor schließen.«

Zwei Sekunden lang stand Opal fassungslos da, und die Zeit reichte Nopal, um ihre Hand exakt in den einen Abdruck zu legen. Der Abdruck wurde grün und strahlte ein warmes Licht aus. Ein Duft nach Sommer entstieg dem Stein, und Vogelgezwitscher erklang.

Artemis grinste über sein ganzes blutverschmiertes Gesicht. »Ich könnte mir vorstellen, dass Sie das jetzt erst richtig rasend macht.«

Opal jagte einen lodernden Magieblitz in Nopals Rumpf, so dass sie aus Juliets Händen flog und vom Tor wegrollte, aber damit erreichte sie nur, dass das ätherische Licht noch stärker aus dem Tor hervorströmte. Die smaragdgrünen Strahlen wanden sich in einer engen Spirale nach oben und breiteten sich dann nach allen Seiten aus, bis sie den gesamten Magiekreis kuppelförmig umschlossen. Die Berserker seufzten und badeten ihre Gesichter in dem wiesengrünen Schein.

»Es ist vorbei, Opal«, sagte Artemis. »Ihr Plan ist gescheitert. Sie sind am Ende.«

In dem Licht waren Gestalten zu erkennen, die lächelten und auffordernd winkten. Man sah Bilder aus längst vergangenen Zeiten. Elfen und Feen und Kobolde, die in diesem Tal die Felder bestellten.

So leicht gab Opal nicht auf. »Nein. Ich habe immer noch Macht. Vielleicht verliere ich diese dusseligen Berserker, aber meine Magie wird mich beschützen. Es gibt andere Unterirdische, die ich austricksen kann, und beim nächsten Mal wirst du mich nicht aufhalten.«

Opal verpasste Oro eine kräftige Ohrfeige, um ihn von dem Licht abzulenken. »Sorg dafür, dass der Klon tot ist«, befahl sie. »Es kann sein, dass die Magie diese seelenlose Kreatur nicht nimmt. Hilf nach, wenn’s sein muss. Und zwar sofort!«

Oro runzelte die Stirn. »Aber sie ist eine von uns.«

»Das ist mir doch egal!«

»Aber es ist vorbei, Majestät. Wir verlassen die Erde.«

»Tu, was ich sage, Dummkopf. Danach kannst du von mir aus verschwinden.«

»Sie ist unschuldig. Eine wehrlose Wichtelin.«

Sein Widerspruch erzürnte Opal. »Unschuldig? Was kümmert mich das? Ich habe Tausende von unschuldigen Unterirdischen getötet, und ich würde zehnmal so viele töten, wenn nötig. Tu jetzt endlich, was ich dir befehle.«

Oro zückte den Dolch, der in seiner Hand so groß aussah wie ein Schwert. »Nein, Opal. Bruin hat mich vom Treuebann befreit. Du wirst keine Unterirdischen mehr töten.«

Und mit der Präzision eines Soldaten durchbohrte er Opals Herz mit einem einzigen Stich. Die kleine Wichtelin sank zu Boden, aber ihr Mund spie weiter wüste Flüche aus, und sie weigerte sich zu glauben, dass es wirklich vorbei war. Schließlich gab ihr Gehirn auf, und sie starb, den hasserfüllten Blick auf Artemis gerichtet.

Artemis wollte sie ebenfalls hassen, doch alles, was er fühlte, war Trauer um all die zerstörten Leben.

Ein dunkler, verzerrter Schatten flackerte kurz hinter Opal auf wie ein flüchtender Dieb, dann löste er sich in dem magischen Licht auf.

All diese verlorene Zeit. All diese Zwietracht, und niemand hat etwas davon. Was für eine Tragödie.

Das Licht wurde heller, und einzelne Streifen lösten sich aus der Kuppel, verflüssigten sich gleichsam und schlossen sich um die Berserker innerhalb des Kreises. Einige verließen ihre Körper so leicht, als würden sie aus einem Mantel schlüpfen; andere wurden Glied für Glied herausgerissen und gen Himmel geschleudert. Oro ließ seinen Dolch fallen, angewidert von der Tat, die nötig gewesen war, und fuhr in einem grünen Feuerblitz aus Becketts Körper.

Endlich, schien er zu seufzen, doch vielleicht hatte Artemis es sich auch nur eingebildet. Die Terrakottakrieger zerbarsten regelrecht, als die Berserkergeister sie verließen, und Artemis warf sich zum Schutz vor Splittern auf den Boden, wo er direkt neben Nopal landete.

Ihre Augen leuchteten grünlich, und auf ihren Lippen lag etwas, das wie ein Lächeln aussah. Einen Moment lang schien sie Artemis anzusehen, dann verlosch das Licht in ihren Augen, und sie starb. Am Ende wirkte sie friedlich, und im Gegensatz zu den anderen Unterirdischen entstieg ihrem Körper keine Seele.

Du hättest nie existieren sollen, erkannte Artemis, bevor sich der Gedanke an seine eigene Sicherheit in den Vordergrund drängte. 

Ich muss so schnell wie möglich aus der Magiekuppel heraus.

Seine Chancen standen gar nicht so schlecht, aber das war keine Garantie, das wusste er. Er hatte im Lauf der letzten Jahre schon so oft entgegen aller Wahrscheinlichkeit überlebt, dass er sich auf Statistiken nicht verlassen konnte.

Plötzlich kam Artemis der Gedanke, dass er als Mensch eigentlich nur durch die Wand dieser Magiekuppel springen müsste, dann wäre er in Sicherheit.

All dieser geniale Verstand, und die Rettung liegt in einem einfachen Sprung.

Sofort rappelte er sich hoch und lief zum Rand des Turms. Es waren nicht mehr als drei Meter. Schwierig, aber aus dieser Höhe durchaus zu schaffen.

Was gäbe ich jetzt für ein Paar von Foalys Hummingbird-Flügeln, dachte er.

Durch die grüne Schicht sah er Holly und Butler oben auf dem Hügel auftauchen und auf den Krater zulaufen.

Bleibt da, meine Freunde, dachte er. Ich komme.

Und Artemis sprang um sein Leben. Er war froh, dass Butler seine Bemühungen sah, denn was er da tat, war geradezu athletisch. Er hatte fast das Gefühl zu fliegen.

Holly rannte den Abhang hinunter, ausnahmsweise sogar schneller als Butler. An ihren Mundbewegungen konnte Artemis sehen, dass sie seinen Namen rief. Seine Hände berührten die Haut der Magiekuppel und drangen hindurch, und Artemis verspürte eine Woge der Erleichterung.

Es hat geklappt. Von jetzt an wird alles anders sein. Eine neue Welt, in der die Menschen und das Erdvolk zusammenleben. Ich könnte Botschafter werden.

Doch dann fing ihn der Zauber wie ein Insekt in einer Haube, und er glitt an der Innenseite der Kuppel hinunter, als wäre sie aus Glas.

Holly lief aus Leibeskräften, direkt auf das magische Licht zu.

»Bleib da!«, rief Artemis, und der Ton seiner Stimme war leicht versetzt zu seinen Lippenbewegungen. »Der Zauber wird dich umbringen.«

Holly rannte dennoch unbeirrt weiter, und Artemis konnte sehen, dass sie vorhatte, ihn zu retten.

Sie versteht es nicht, dachte er.

»Butler!«, rief er. »Halten Sie sie auf.«

Der Leibwächter streckte seine massigen Arme aus, packte Holly und hielt sie fest. Sie versuchte sämtliche Befreiungsmanöver, die es gab, aber einem solchen Griff entkam niemand.

»Butler, bitte. Das ist nicht richtig. Ich sollte an seiner Stelle sein.«

»Warten Sie ab, Holly«, erwiderte Butler. »Artemis hat einen Plan.« Er kniff die Augen zusammen und spähte durch die grüne Kuppel. »Was ist Ihr Plan, Artemis?«

Doch Artemis lächelte nur und zuckte die Achseln.

Holly hörte auf, sich zu wehren. »Die Magie sollte einem Menschen nichts anhaben können. Warum hat sie dich noch nicht freigegeben?«

Artemis spürte, wie die Magie ihn abtastete, als würde sie etwas suchen. Schließlich wurde sie fündig, und zwar in seiner einen Augenhöhle.

»Ich habe ein Elfenauge – eins von dir, weißt du nicht mehr?«, sagte er und deutete auf seine braune Iris. »Ich dachte, meine menschlichen Gene wären stärker, aber diese Magie ist hochsensibel. Und intelligent.«

»Ich hole den Defibrillator«, sagte Butler. »Vielleicht ist da noch ein Funke drin.«

»Nein«, sagte Artemis. »Dafür ist es zu spät.«

Hollys Augen verengten sich, und sie wurde kalkweiß. Übelkeit und Schmerz breiteten sich in ihr aus.

»Du wusstest es. Warum, Artemis? Warum hast du das getan?«

Artemis antwortete ihr nicht. Holly kannte ihn gut genug, sie würde seine Beweggründe später durchschauen. Ihm blieben nur noch wenige Sekunden, und es gab Wichtigeres zu sagen.

»Butler, Sie haben mich nicht im Stich gelassen. Ich habe Sie ausgetrickst. Schließlich bin ich ein strategisches Genie, und Sie waren bewusstlos. Ich möchte, dass Sie das im Gedächtnis behalten, nur für den Fall …«

»Nur für welchen Fall?«, rief Butler durch das zähe grüne Licht.

Auch diese Frage beantwortete Artemis nicht. Auf die eine oder andere Weise würde Butler es schon herausfinden.

»Erinnerst du dich noch, was ich dir gesagt habe?«, fragte Artemis und deutete mit der Hand auf seine Stirn.

»Ja, ich erinnere mich«, sagte Holly. »Aber …«

Für weitere Fragen blieb keine Zeit mehr. Das grüne Licht zog sich wieder in das Berserkertor zurück wie von einer Pumpe aufgesaugt. Einen Moment stand Artemis noch unbeschadet da, und Butler ließ Holly los, um zu seinem Schützling zu eilen. Doch dann leuchtete Artemis’ Elfenauge grün auf, und als Butler den fallenden Jungen in seinen Armen auffing, war er bereits tot.

Holly ging in die Knie und entdeckte Opal Kobois verdrehten Leichnam neben dem Tor. Die Überreste der schwarzen Magie hatten sich an mehreren Stellen in ihre Haut gefressen, so dass darunter der bleiche Schädel hindurchschimmerte.

In diesem Moment kümmerte Holly der Anblick nicht, aber der starre Blick der Wichtelin würde sie für den Rest ihres Lebens in ihren Träumen heimsuchen.




Kapitel 19

 

Sechs Monate später

Die Welt war widerstandsfähig, und so erholte sie sich langsam wieder. Auf den anfänglichen Donnerschlag der Zerstörung folgte eine Welle des Opportunismus, weil bestimmte Leute – genauer gesagt die Mehrheit der Bevölkerung – das Geschehene zu ihrem Vorteil nutzen wollten.

Leute, die früher als New-Age-Ökohippies verspottet worden waren, wurden jetzt als Retter der Menschheit verehrt, da den anderen aufging, dass ihre altmodische Art der Jagd und des Ackerbaus die Familien über den Winter brachte. Glaubensheiler, Evangelisten und Zauberdoktoren hielten an Lagerfeuern aufrüttelnde Reden, und die Zahl ihrer Anhänger wuchs prächtig.

Tausende von Dingen geschahen, die die Lebensweise der Menschheit auf der Erde veränderten, doch die beiden wichtigsten Ereignisse nach dem Großen Techno-Crash waren wohl die Erkenntnis, dass das Leben weiterging, und – die Entdeckung der Unterirdischen.

Nach den ersten Monaten der Panik brachte ein Green-Lantern-Fan in Sydney das Internet wieder in Gang, weil er eine Möglichkeit fand, seine Antenne trotz der starken Explosionsschäden zu reparieren. Nach und nach kehrte das moderne Zeitalter zurück, als Amateure ein neues Handynetz aufbauten und die Fernsehsender von Jugendlichen übernommen wurden. Das Radio feierte ein großes Comeback, und einige der alten Sprecher mit den Samtstimmen wurden aus den Altersheimen gerollt, um Musiksendungen zu moderieren, bei denen wieder gute alte CDs gespielt wurden. Wasser wurde das neue Gold, und Erdöl rutschte als Treibstoff hinter Solar-und Windenergie auf Platz drei.

Überall auf dem Planeten wurden seltsame Gestalten gesichtet, die wie aus dem Nichts erschienen. Es gab ein Knistern oder Krachen, und plötzlich waren da Beobachtungsposten mit kleinen Leuten drin. Eigentümliche Fluggeräte fielen vom Himmel, und vor der Küste zahlreicher großer Städte tauchten fahruntüchtige U-Boote aus dem Wasser auf.

Das Dumme war nur, dass die fremdartigen Geräte sich selbst zerstörten und all die verhafteten Aliens oder Zauberwesen, oder was auch immer sie nun waren, innerhalb weniger Wochen spurlos verschwanden. Die Menschheit wusste nun zwar, dass sie nicht allein auf dem Planeten war, aber sie wusste nicht, wo sie diese seltsamen Wesen finden konnte. Und in Anbetracht der Tatsache, dass die Menschen es noch nicht einmal geschafft hatten, die Weltmeere zu erforschen, würden wohl mehrere Jahrhunderte ins Land gehen, bis sie eine Möglichkeit entwickelten, unter die Erdkruste vorzustoßen.

Und so wurden die Geschichten immer weiter ausgeschmückt, bis niemand mehr daran glaubte, und die eine Videoaufzeichnung, die tatsächlich existierte, war nicht halb so überzeugend wie die Kindersendungen aus dem Samstagmorgenprogramm.

Menschen aber, die diese Wesen mit eigenen Augen gesehen hatten, würden bis zu ihrem letzten Atemzug daran glauben. Allerdings etikettierten Psychiater diese Begegnungen mit den Unterirdischen als posttraumatische Massenhalluzinationen und warfen sie auf den großen Haufen aus Psychoschrott, wo bereits Dinosaurier, Superhelden und das Ungeheuer von Loch Ness lagen.

Fowl’sches Anwesen

Irland wurde wieder zu einer richtigen Insel. Die Menschen lebten in überschaubaren Gemeinschaften und begannen Nahrungsmittel anzubauen, die sie tatsächlich aßen, anstatt in Fabriken alles Leckere herauszuziehen, es mit Zusatzstoffen vollzupumpen, einzufrieren und in andere Kontinente zu verschiffen. Viele reiche Landbesitzer schenkten ihre ungenutzten Felder freiwillig aufgebrachten, hungrigen Menschen mit scharfen Gegenständen in der Hand.

Artemis’ Eltern aber hatten es geschafft, aus London zurückzukehren, wo sie bei Ausbruch der Katastrophe gewesen waren, und kurz nach der Beerdigungszeremonie für Artemis wurde das Fowl’sche Anwesen in fünfhundert Kleingärten aufgeteilt, in denen die Leute alles anbauen konnten, was das irische Klima zuließ.

Die Zeremonie selbst war schlicht und fand im engsten Kreis der Familien Fowl und Butler statt. Artemis wurde auf dem Hügel beigesetzt, wo er so viel Zeit mit den Basteleien an seinem Solarflugzeug verbracht hatte. Butler nahm nicht an der Beerdigung teil, weil er sich stur weigerte zu glauben, was er mit eigenen Augen gesehen hatte.

Artemis ist nicht tot, versicherte er sich immer wieder. Das ist nicht das Endspiel.

Er ließ sich nicht vom Gegenteil überzeugen, ganz gleich, wie oft Juliet oder Angeline Fowl in seinem Dojo vorbeischauten, um mit ihm zu reden.

Deshalb war der Leibwächter auch kein bisschen überrascht, als eines Morgens bei Tagesanbruch Captain Holly Short vor der Tür seines Hauses stand.

»Na, das wurde aber auch Zeit«, sagte er, schnappte sich seine Jacke vom Garderobenhaken und stürmte an ihr vorbei. »Artemis hinterlässt euch Anweisungen, und ihr braucht ein halbes Jahr, um sie zu entschlüsseln.«

Holly eilte hinter ihm her. »Artemis’ Anweisungen waren nicht gerade leicht auszuführen. Außerdem waren sie natürlich völlig illegal.«

Im Garten war eine Tür in den orangeroten Morgenhimmel geschnitten, und in der Tür stand Foaly mit sichtlich nervöser Miene.

»Was meinen Sie, was weniger auffällt?«, fragte Butler. »Ein fremdartiges Fluggerät im Garten eines kleinen Landhauses oder eine schwebende Tür, in der ein Zentaur steht?«

Foaly trabte die Gangway hinunter und zog einen Schwebekarren hinter sich her. Die Shuttletür schloss sich und vibrierte aus dem sichtbaren Spektrum. 

»Können wir das Ganze bitte schnell hinter uns bringen?«, fragte er. »Alles, was wir hier tun, verstößt gegen die Gesetze der Unterirdischen, und unmoralisch ist es wahrscheinlich obendrein. Caballine denkt, ich bin bei Mulchs Feier. Der Rat verleiht Diggums doch tatsächlich eine Medaille – nicht zu fassen, oder? Dieser kleine Kleptomane hat es geschafft, alle davon zu überzeugen, dass er den Planeten mehr oder weniger im Alleingang gerettet hat. Er hat sogar bereits einen Vertrag für ein Buch. Wie auch immer, ich hasse es, meine Frau anzulügen. Wenn ich länger als zehn Sekunden darüber nachdenke, könnte es gut sein, dass ich meine Meinung ändere.«

Holly übernahm die Kontrolle über den Schwebekarren. »Du wirst deine Meinung nicht ändern. Wir sind schon viel zu weit gekommen, um jetzt einfach nach Hause zu gehen.«

»Schon gut«, brummte Foaly. »Ich wollte es ja nur mal gesagt haben.«

In Hollys Augen lag eine eiserne Entschlossenheit, die keinen Widerspruch duldete. Diesen Ausdruck hatte sie fast ununterbrochen gezeigt, seit sie vor sechs Monaten von dem Zwischenfall am Berserkertor zurückgekehrt war. Als Erstes hatte sie Foaly im Polizeipräsidium aufgesucht.

»Ich habe eine Nachricht von Artemis für dich«, hatte sie gesagt, als Foaly sie endlich aus seiner stürmischen Umarmung freigab.

»Wirklich? Was hat er denn gesagt?«

»Irgendwas von einem Kokon. Du sollst ihn anwerfen.«

Diese Worte hatten eine erstaunliche Wirkung auf den Zentauren. Er trabte zur Tür und schloss sie ab. Dann überprüfte er Holly mit einem tragbaren Wanzensuchgerät, das er immer dabeihatte. Da wusste Holly, dass ihr Freund etwas mit der seltsamen Nachricht anfangen konnte.

»Was für ein Kokon, Foaly? Und warum interessiert sich Artemis so dafür?«

Foaly legte Holly die Hände auf die Schultern und drückte sie auf einen Laborstuhl. »Du redest immer noch in der Gegenwartsform. Unser Freund ist tot, Holly. Vielleicht ist es an der Zeit, ihn loszulassen.«

Holly stieß Foaly beiseite und sprang auf. »Ihn loslassen? Artemis hat mich im Zeitmeer auch nicht losgelassen. Und damals in London hat er Butler nicht losgelassen. Während des Koboldaufstands hat er ganz Haven City nicht losgelassen. Und jetzt sag mir, was das für ein Kokon ist!«

Also erklärte Foaly es ihr, und die Umrisse von Artemis’ Idee wurden sichtbar, aber sie brauchten mehr Informationen.

»Gab es noch etwas?«, fragte der Zentaur. »Hat Artemis sonst irgendwas gesagt oder getan?«

Frustriert schüttelte Holly den Kopf. »Nein. Er wurde ein bisschen sentimental, was untypisch für ihn ist, aber unter den Umständen verständlich. Er sagte, ich soll dir einen Kuss von ihm geben.«

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste Foaly auf die Stirn. »Nur zur Sicherheit.«

Foaly war plötzlich ganz durcheinander und fast gerührt, aber er hüstelte und schluckte es schnell hinunter.

»Er hat also gesagt: ›Gib Foaly einen Kuss.‹ Waren das seine genauen Worte?«

»Nein.« Holly überlegte kurz. »Er hat mich auf die Stirn geküsst und gesagt: ›Gib ihm das von mir.‹«

Der Zentaur grinste, dann lachte er laut und zog sie hinter sich her.

»Wir müssen zusehen, dass wir deine Stirn unter ein Elektronenmikroskop kriegen«, sagte er.

Auf dem Weg zum Berserkertor erklärte Holly Butler ihre Interpretation von Artemis’ Plan. Foaly trabte voran, wobei er irgendwelche Berechnungen vor sich hin murmelte und nach menschlichen Frühaufstehern Ausschau hielt.

»Der Kokon ist das Gerät, in dem Opal ihren Klon herangezüchtet hat. Er wurde an Foaly übergeben, der ihn eigentlich vernichten sollte.«

»Aber das hat er nicht getan«, vermutete Butler.

»Nein. Und das wusste Artemis, weil er sich in das Recyclingarchiv der ZUP eingehackt hat.«

»Artemis wollte also, dass Foaly einen Klon von ihm züchtet? Selbst ein alter Soldat wie ich weiß, dass man dafür DNA braucht.«

Holly tippte sich auf die Stirn. »Deshalb hat er mir den Kuss gegeben. Im Speichel war genug DNA, um eine ganze Armee zu züchten, und das, ohne dass die Scanner im Shuttlehafen angeschlagen haben.«

»Ein Genie bis zum Ende«, sagte Butler. Dann runzelte er die Stirn. »Aber sind Klone nicht arme, hirnlose Kreaturen? Nopal war ja kaum lebensfähig.«

Foaly blieb am Rand des Kraters stehen und wandte sich zu ihnen um. »Ja, das stimmt, weil sie keine Seele hatte. Genau hier kommt die Magie ins Spiel. Als das erste Berserkerschloss verriegelt wurde, lösten sich alle unterirdischen Geister im Innern des Magiekreises von ihren Körpern, aber Artemis hatte möglicherweise genug menschliche Elemente und vor allem genug Willenskraft, um in dieser Welt zu bleiben, obwohl sein Körper gestorben ist. Es kann gut sein, dass seine Seele jetzt noch als ätherischer, ektoplasmischer Organismus in der Atmosphäre schwebt.«

Butler wäre beinahe über die eigenen Füße gestolpert. »Wollen Sie damit sagen, Artemis ist ein Geist?« Er wandte sich zu Holly, in der Hoffnung auf eine ehrliche Antwort. »Will er damit allen Ernstes sagen, Artemis ist ein Geist?«

Vorsichtig steuerte Holly den Schwebekarren den Abhang hinunter. »Dank des Zauberbanns haben die Berserker zehntausend Jahre als Geister existiert. Wenn sie so lange durchgehalten haben, ist es durchaus möglich, dass Artemis sechs Monate überstanden hat.«

»Durchaus möglich?«, sagte Butler. »Ist das alles, was wir haben?«

Foaly deutete auf eine Stelle in der Nähe des Turms. »Durchaus möglich erscheint mir zu optimistisch. Ich würde eher auf kaum vorstellbar tippen.«

Holly löste die Verschlüsse des Behälters, der auf dem Schwebekarren stand. »Na und? Das kaum Vorstellbare ist doch Artemis’ Spezialität.«

Butler nahm den Deckel ab, und was er dort im Innern sah, verschlug ihm den Atem, obwohl er damit gerechnet hatte. In einem durchsichtigen Zelt lag Artemis’ Klon, und sein Atem hinterließ einen leichten Nebel auf dem Plastik.

»Artemis«, sagte er. »Er ist es. Hundertprozentig.«

»Bei der Temperatur und Belüftung musste ich improvisieren«, sagte Foaly, während er den Klon von der Herz-Lungen-Maschine nahm. »Und da ich das Ganze nicht in meinem Labor machen konnte, hat er jetzt sechs Zehen am linken Fuß, aber für eine illegale Kellerzüchtung ist er nicht übel geworden. Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal sagen würde, aber Opal Koboi hatte technisch wirklich was drauf.«

»Es … Er ist jetzt fünfzehn, nicht?«

Verlegen tauchte Foaly hinter einem Gewirr von Schläuchen ab. »Äh, um genau zu sein, ist mir das Timing ein wenig aus dem Ruder gelaufen, deshalb ist er ein bisschen älter. Aber keine Sorge, ich habe ihn komplett überholt: Hautschrumpfung, Knochenkürzung, Knochenmarkinjektionen – ich habe sogar seine Gehirnwindungen geschmiert. Glaub mir, selbst seine Mutter würde den Unterschied nicht merken.«

Er rieb sich die Hände und wechselte das Thema. »So, jetzt aber an die Arbeit. Zeig mir, wo Artemis gestorben ist.«

»Da drüben«, sagte Holly und drehte sich um. »Neben dem …«

Eigentlich wollte sie Turm sagen, doch sie verstummte staunend, als sie die unglaublichen Rosensträucher sah, die genau an der Stelle wuchsen, wo Artemis zusammengebrochen war.

Die Fowl’schen Rosen waren eine regelrechte Sensation. Sie wuchsen am Fuß des Turms in einer perfekten, üppig blühenden Spirale, obwohl dort nie jemand Rosen gepflanzt hatte. Ihre ungewöhnlich leuchtenden orangeroten Blüten machten sie weithin sichtbar, und Juliet hatte die Aufgabe übernommen, dafür zu sorgen, dass keiner von den Dorfbewohnern sich auch nur eine einzige davon abschnitt.

Wegen der Gerüchte bezüglich der kleinen Fabelwesen hatten die Leute, die in den Kleingärten arbeiteten, sie Zauberrosen getauft, was viel zutreffender war, als sie wohl jemals gedacht hätten.

Butler trug den noch immer vom Zelt eingeschlossenen Klon auf seinen Armen, und musste plötzlich an die Nacht vor einigen Jahren denken, als er jemand anders über eine Wiese getragen hatte, während Artemis vor ihm durch das hohe Gras lief.

Nur dass es damals Holly war.

Foaly unterbrach seine Gedanken. »Butler, Sie müssen den Körper zwischen die Rosen legen, in die Mitte der Spirale. Ohne die Herz-Lungen-Maschine bleiben uns nur ein paar Minuten, bevor der Verfall beginnt.«

Vorsichtig legte Butler den Klon auf eine weiche Stelle inmitten der Spirale, wo keine Dornen waren.

Holly kniete sich neben ihn, um den Reißverschluss des Zelts zu öffnen. Sie zog die beiden Hälften der Plane auseinander, und vor ihnen lag Artemis’ neuer Körper, in ein Krankenhaushemd gehüllt.

Foaly lief rasch um ihn herum, korrigierte die Lage der Arme und Beine und neigte den Kopf ein wenig nach hinten, um die Atemwege zu befreien.

»Diese Rosen sind ein Zeichen«, sagte er. »Hier gibt es Magiereste. Und ich wette, dass die Form der Spirale ziemlich genau Bruin Faddas ursprünglicher Rune entspricht.«

»Sie setzen Ihre Hoffnungen in ein paar Blumen, die auf der Wiese wachsen?«

»Nein, Butler, natürlich nicht. Bruin Faddas Magie war mächtig, und jemand mit Artemis’ Willenskraft kann mit Leichtigkeit ein paar Monate überdauern.«

Butler legte den Kopf in die Hände. »Was ist, wenn das nicht funktioniert, Holly? Was ist, wenn ich Artemis sterben lasse?«

Rasch wandte Holly sich um. Ein Blick genügte, Butler stand kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Er hatte sich ein halbes Jahr stur geweigert, die Tatsachen zu akzeptieren, und würde sich für den Rest seines Lebens schuldig fühlen, wenn es nicht gelang, Artemis zurückzuholen.

Wenn das nicht funktioniert, erholt sich Butler vielleicht nie wieder davon, erkannte sie.

»Es wird funktionieren!«, sagte sie. »Und jetzt Schluss mit dem Gequassel und an die Arbeit. Wie lange haben wir, Foaly?«

»Ohne die Maschine überlebt der Klon maximal fünfzehn Minuten.«

Butler wusste, dass es für Proteste zu spät war. Er würde tun, was nötig war, damit dieser Plan eine Chance hatte zu gelingen.

»Also gut, Holly«, sagte er und riss sich zusammen. »Was soll ich tun?«

Holly hockte sich einen Meter vom Klon entfernt hin und schlang die Finger um ein paar Rosenstängel, ohne die Dornen zu bemerken, die sich in ihre Haut bohrten. »Es ist alles getan. Entweder er kommt, oder wir haben ihn für immer verloren.«

Ich glaube, dann haben wir auch ein Stück von uns verloren, dachte Butler.

Sie warteten, doch nichts Ungewöhnliches geschah. Die Vögel zwitscherten, die Hecke raschelte, und aus der Ferne klang das Brummen eines Traktors herüber. Vor lauter Anspannung rupfte Holly ganze Grasbüschel aus dem Boden. Während sie immer zappeliger wurde, betrachtete Butler das Gesicht des Klons und rief sich gemeinsame Augenblicke mit seinem Schützling ins Gedächtnis.

Artemis Fowl war einzigartig, dachte er. Obwohl er mir mit seinen verrückten Plänen oft genug das Leben schwergemacht hat. Er lächelte. Er hat mich so manches Mal an der Nase herumgeführt, obwohl er kaum drankam.

»Holly«, sagte er sanft. »Er kommt nicht …«

Auf einmal wechselte der Wind die Richtung, und der Duft der Rosen wurde intensiver.

Holly sprang auf. »Irgendwas ist los. Ich glaube, jetzt passiert was.«

Der Wind wurde stärker, zupfte ein paar Blütenblätter von den Rosen und ließ sie gen Himmel wirbeln. Immer mehr Blütenblätter lösten sich, als der Wind der Spirale folgte und sämtliche Rosen entblätterte. Die Blütenblätter flirrten wie schimmernde Schmetterlinge durch die Luft, erfüllten den Himmel und verdeckten die Sonne.

»Artemis!«, rief Butler. »Kommen Sie zu meiner Stimme.«

Hat er es wirklich geschafft? Ist das Artemis Fowls größter Moment?

Die wirbelnden Blütenblätter machten ein Geräusch wie ein vielstimmiges Seufzen, dann fielen sie unvermittelt wie Steine zu Boden. Der Klon hatte sich nicht gerührt.

Langsam, als würde sie das Gehen gerade erst lernen, setzte Holly einen Fuß vor den anderen, sank auf die Knie und umklammerte die eine Hand des Klons.

»Artemis«, sagte sie flehend. »Artemis, bitte.«

Immer noch nichts. 

Butler vergaß für einen Augenblick seine untadeligen Manieren und schob Holly beiseite. »Nichts für ungut, Captain, aber das ist mein Fachgebiet.« Er beugte sich über den bleichen Klon und tastete mit seiner Hand nach einem Herzschlag. Er fand keinen.

Daraufhin neigte er den Kopf des Klons ein wenig zurück, hielt ihm die Nase zu und schickte einen tiefen Atemstoß in seine Lunge.

Da. Ein ganz leichter Herzschlag unter seiner Hand.

Überrascht richtete Butler sich auf. »Holly. Ich … ich glaube, es hat funktioniert.«

Holly kroch durch den Blütenteppich.

»Artemis«, sagte sie drängend. »Artemis, komm zu uns zurück.«

Zwei weitere flache Atemzüge, ein paar ruckartige folgten, und Artemis öffnete die Augen. Beide waren strahlend blau. Im ersten Moment waren sie schreckgeweitet, dann flatterten die Lider wie die Flügel einer gefangenen Motte.

»Ganz ruhig«, sagte Holly. »Du bist jetzt in Sicherheit.«

Artemis kniff die Augen zusammen und versuchte, etwas zu erkennen. Offensichtlich war er noch nicht wieder ganz da, und er wusste auch nicht, wer die beiden Gestalten waren, die sich über ihn beugten.

»Bleibt zurück«, sagte er. »Ihr wisst nicht, mit wem ihr es zu tun habt.«

Holly nahm seine Hand. »Doch, Artemis, wir kennen dich. Und du kennst uns. Versuch dich zu erinnern.«

Artemis dachte angestrengt nach. Der Nebel lichtete sich. »Ihr …«, sagte er zögernd. »Ihr seid meine Freunde?«

Holly weinte vor Erleichterung. »Ja«, sagte sie. »Wir sind deine Freunde. Und jetzt müssen wir dich ins Haus schaffen, bevor die Dorfleute kommen und den kürzlich verstorbenen jungen Herrn in Begleitung von zwei Unterirdischen sehen.«

Butler half Artemis auf die Füße, die ihm offensichtlich noch nicht so ganz gehorchten.

»Ach, was soll’s«, sagte Foaly und bot ihm seinen breiten Rücken an. »Aber nur ausnahmsweise.«

Butler hob den Jungen auf den Rücken des Zentauren und stützte ihn mit seiner riesigen Hand.

»Sie haben mir ganz schön Kummer gemacht, Artemis«, sagte er. »Und Ihre Eltern sind völlig am Boden zerstört. Warten Sie nur, bis sie Sie sehen.«

Während sie über die Wiese gingen, zeigte Holly ihm bestimmte Stellen, wo sie gemeinsame Dinge erlebt hatten, um seinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen.

»Sag mal«, fragte Artemis mit noch recht schwacher Stimme, »woher kenne ich dich eigentlich?«

Und Holly erzählte ihm ihre Geschichte: »Alles begann eines Sommers in Ho Chi Minh City. Es war unerträglich heiß und drückend. Artemis Fowl hätte selbstverständlich solche Unannehmlichkeiten niemals auf sich genommen, wenn nicht etwas ungeheuer Wichtiges auf dem Spiel gestanden hätte. Etwas, das mit dem Plan zusammenhing …«
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